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  CLARK DARLTON


  Sprung ins Ungewisse


  


  Seit Beginn der Eroberung des Weltraums ist es der erregendste Auftrag, der erteilt wurde. Der neue Teleporterantrieb soll es Raumschiffen ermöglichen, mit einem einzigen Raumsprung die Entfernung von zehntausend Lichtjahren zu überbrücken. Die STARLIGHT, eines der erfolgreichsten Expeditionsschiffe der Raumflotte, stößt unter Führung von Rex Randell tief in den Weltraum vor. Als erste Menschen durchkreuzen Rex Randell und seine Mannschaft die Milchstraße. Jenseits der Milchstraße steht lockend im leeren Raum ein neues Geheimnis  der Andromeda-Nebel. Aber dann greift eine fremde, unheimliche Macht ein. Es ist die menschenähnliche Rasse, die den Planeten Canep III bevölkert. Sie hat die Technisierung der Erde schon lange mit Besorgnis beobachtet und fürchtet einen von der Menschheit entfesselten Galaktischen Krieg. Im Besitz einer ultimativen Waffe bemächtigt sie sich der STARLIGHT und ihrer Besatzung. Es gibt keine Chance mehr für Rex Randell und seine Männer. Solange der Planet Canep III zum gleichen Universum gehört wie die Erde, droht der Menschheit eine furchtbare Gefahr …


  


  CLARK DARLTON, der Autor vieler spannender SF-Romane, Träger des amerikanischen Literaturpreises für den besten deutschen Science Fiction-Roman, schreibt jetzt auch für die wöchentlich erscheinenden TERRA-Bände. Bitte besorgen Sie sich diesen Band rechtzeitig.
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  Unternehmen Pegasus


  von K. H. SCHEER


  


  


  


  1. Kapitel


  


  Ich lag am Rande der Lichtung, als es durch die Morgendämmerung peitschte.


  Der prachtvolle Hirsch wurde förmlich herumgerissen und dann hart in den Schnee geschleudert.


  Nein, es war kein einzelner Schuß gewesen. Eine mir unbekannte Person hatte ein ganzes Magazin durch den Lauf einer vollautomatischen Maschinenwaffe gejagt, und das hatte das Ende des Tieres bedeutet.


  Ich lag noch immer am Fuß der Tanne. Knapp 30 Meter vor mir lag der König der Wälder. Ich hatte noch niemals auf ein Tier geschossen, daher mochte es wohl kommen, daß ich nun erschüttert war.


  Ich blieb auch noch ruhig liegen, bis die Meute lachend und brüllend aus dem Wald hervorkam.


  Ich sah einen entsetzlich dicken Mann, der in seinem kostbaren Winterpelz nicht nur lächerlich, sondern auch abstoßend wirkte. Mühevoll stapfte er durch den Schnee.


  Hinter ihm kamen einige andere Vertreter der menschlichen Gattung. Sie bemühten sich krampfhaft, dem anscheinend sehr angesehenen, das heißt steinreichen „Jäger“ ihre Bewunderung auszusprechen.


  „Hervorragend geschossen, Señor Kastro“, brüllte ein junger Kerl.


  Der Dicke lachte geschmeichelt. Schwer keuchend kam er bei dem Hirsch an, und dann meinte er, er lege natürlich nur Wert auf das Geweih. Ob da jemand da wäre, der eine Ahnung hatte, wie man einen solchen „Huthalter“ von dem Schädel lösen könnte.


  Der „Witz“ des Herrn löste schallendes Gelächter aus. Indessen die widerlichen Burschen, die mit Maschinenwaffen auf ein Stück Wild schossen, blöde und obendrein noch unflätige Witze rissen, schlich ich mich leise davon. Ich schämte mich plötzlich, ein Mensch zu sein.


  


  * * *


  


  Der Wald hatte mich aufgenommen. Mit weitausholenden Bewegungen schwang ich die Schneeschuhe über die weiße, pulverige Masse.


  Ich hatte drei Stunden zu laufen, bis ich die Ufer des eiserstarrten Gewässers erreichte.


  Da lag er vor mir, der Große Sklaven-See. Ich blieb einige Zeit stehen und ließ das Bild auf mich einwirken. Trotzdem wollte die Erinnerung an den zusammenbrechenden Körper nicht verblassen. In meinen Ohren dröhnten noch die Schußdetonationen, obwohl ich hier wirklich allein war.


  Langsam ging ich weiter, und nach einer knappen halben Stunde tauchte vor mir die kleine Anhöhe mit dem Blockhaus auf, das ich für meinen Urlaub gemietet hatte.


  Indessen ich langsam auf das Blockhaus zuging, klang unweit vor mir eine Stimme auf:


  „Wenn ich jetzt zufällig ein Mann wäre, der mit dem irdischen Dasein eines gewissen GWA-Captains nicht einverstanden ist, wären Sie längst eine bildschöne Leiche.“


  Ich war auf einmal hellwach. Meine Rechte zuckte automatisch an die linke Brustseite, wo ich üblicherweise meine Dienstwaffe zu tragen pflegte.


  Als ich mir die Knöchel an der Filmkamera aufschlug und darob leise zu fluchen begann, vernahm ich ein mißbilligendes Knurren, das ich nur zu gut kannte. Im gleichen Augenblick flog der stabile Fensterladen auf, und in der Öffnung wurde das harte, knorrige Gesicht eines grauhaarigen Mannes sichtbar.


  General Reling, Chef der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr, hatte sich überhaupt nicht verändert.


  Indessen ich langsam die Rechte sinken ließ und krampfhaft zu schlucken begann, fauchte der Alte mit seiner tiefen Stimme:


  „Sie können das Recht für sich in Anspruch nehmen, der erste GWA-Beamte zu sein, der mich zutiefst erschüttert sieht! Mensch … sind Sie wahnsinnig geworden? Wir stehen im härtesten Abwehrkampf aller Zeiten, und Sie laufen in der Gegend umher, ohne eine Waffe zu tragen. Ich habe Sie nach Kanada geschickt, weil mir das geraten wurde. Wenn ich allerdings geahnt hätte, daß Ihre von dem Mond-Einsatz angegriffenen Nerven sich infolge der beschaulichen Ruhe in schlappe Fasern verwandeln würden, dann hätte ich Sie lieber nach China geschickt, wo es allerlei zu tun gibt. Wo ist Ihr Kleinsender, Mr. Konnat?“


  Ich sank langsam in mich zusammen. Guter Gott – ich hätte mit allen Möglichkeiten gerechnet, nur nicht mit dem vollkommen unverhofften Auftauchen des mächtigsten Mannes in der ganzen westlichen Welt!


  „Wo Ihr Kleingerät ist, habe ich gefragt“, säuselte er, und damit wurde er gefährlich.


  Reling verlangte niemals Entschuldigungen. Das gab es einfach nicht. Wenn ein Mann gezwungen war, sich ganz offiziell zu entschuldigen, so hatte er einen schwerwiegenden Fehler gemacht, und damit war er für die GWA unbrauchbar geworden.


  Ich schaltete also sehr schnell. Lieber eine blöde Erklärung bringen als eine wundervolle Entschuldigung.


  „Wo ist das Gerät?“ sagte er nochmals.


  Ich richtete mich auf und ließ ein vertrauliches Grinsen über meine Mundwinkel zucken.


  „In der Hütte, Sir.“


  „Vergessen, nicht wahr?“ lächelte er dünn.


  Ich setzte eine empörte Miene auf.


  „Ich bitte Sie, Sir! Ich habe das Gerät bewußt zurückgelassen, da es mich bei meinem Experiment, das ich im Interesse der GWA vorgenommen habe, nur gestört hätte.“


  Seine Augen wurden sehr groß, und von da an bestand der Alte nur noch aus Mißtrauen.


  „Welches Experiment?“ zischte er.


  „Ich habe einen sehr scheuen Hirsch beobachtet, was bekanntlich nicht einfach ist. Ich bin bis auf 30 Meter an ihn herangekommen, und er hat mich nicht bemerkt. Demnach war das eine Leibes- und Geschicklichkeitsübung im Rahmen unserer sportlichen Ausbildung.“


  Ich räusperte mich, und das Gesicht des Alten begann auf einmal zu erstarren.


  „Weiter, mein Lieber“, sagte er tonlos. „Wie ist das mit dem Sender, den Sie grundsätzlich am Körper zu tragen haben, damit Sie erreichbar sind. Das gilt auch für einen Urlaub. Weshalb haben Sie das Gerät bewußt in der Hütte gelassen?“


  Ich hustete nochmals, ehe ich kaltschnäuzig eine direkt idiotische Behauptung aufstellte.


  „Äh, Sir, ich habe da vor einigen Tagen einen TV-Vortrag gehört, der die Empfindlichkeit eines tierischen Gehirns für ultrakurze Wellen behandelte. Der Sprecher hat behauptet, daß ein scheues Wild sofort verschwände, sobald in seiner Nähe ein Sender wäre. Deshalb habe ich – äh – meinen Sender bewußt zurückgelassen, damit ich in meinen Leibesübungen nicht gehindert wurde. Wäre der Hirsch stiften gegangen, hätte ich ihn nicht mehr belauschen können, nicht wahr? Demnach hätte ich auch meine Eigenschaft nicht kontrollieren können.“


  Der Alte begann zu schnaufen, und seine grauen Augen schossen Blitze.


  „Aha, das war also der Grund. Warum aber tragen Sie keine Waffe? Das gehört auch zu den Vorschriften.“


  „Auch ganz bewußt zurückgelassen, Sir! So ein richtiger Hirsch wittert eine Waffe auf zehn Meilen.“


  „Wer behauptet das?“ gurgelte er, und seine Wangen verfärbten sich.


  „Ich, Sir“, flüsterte ich schwitzend, obwohl es ziemlich kalt war. „Gestern hatte ich die Waffe noch dabei, und da ist er ausgerückt. Das war ein ganz besonderer Hirsch, Sir.“


  Eine Sekunde später begann Reling zu grinsen, und dann warf er mir einige Sachen an den Kopf, die ich hier nicht wiederholen kann. Als ich in dem kleinen Wohnraum stand und die Pelze ablegte, meinte er sachlich:


  „Konnat, Sie sind der unverschämteste Lügner, der mir jemals unter die Augen gekommen ist. Wenn ich ganz genau sein wollte, so würde ich mit allen Mitteln dafür sorgen, daß der bewußte Hirsch gefangen wird. Unsere Wissenschaftler könnten feststellen, ob er wirklich so ungewöhnlich reagiert. Damit können Sie mir also nicht kommen.“


  „Sicher, Sir! Er ist vor einigen Stunden von einem üblen Burschen abgeschossen worden. Mit einem vollautomatischen Karabiner. Explosivgeschosse.“
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  Er wurde plötzlich sehr ernst.


  „Ach so war das! Deshalb kamen Sie hier an, als wären Ihnen sämtliche Felle weggeschwommen, nicht wahr! Ging Ihnen die Sache so sehr auf die Nerven?“


  „Ich hätte den Kerl erschießen können“, sagte ich kurz, und diesmal glaubte er mir.


  Augenblicke danach brach in ihm schon wieder der GWA-Chef durch. Er wurde sehr sachlich, und das war für mich eine vertraute Tonart.


  „Konnat, ich möchte über verschiedene Dinge hinwegsehen, zumal ich erkenne, daß Sie noch der alte sind. Der kanadische Winterwald hat Ihnen die Entspannung gebracht, die Sie unbedingt gebraucht haben. Es wundert mich, daß Sie noch nicht gefragt haben.“


  Ich nickte kurz und warf einige Holzscheite in das Feuer.


  „Es wird bald wieder schneien, Sir.“


  Er lachte dunkel und beobachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. Im nächsten Augenblick hatte ich meine Waffe in der Hand, die auf dem kleinen Tisch neben dem Kamin gelegen hatte.


  Der Mann, der soeben lautlos in der Tür auftauchte, sah direkt in meine Mündung. Seine Hände zuckten nach oben, und Reling knurrte etwas, was ich nicht verstehen konnte.


  „Gut, das wollte ich sehen! Ihr Glück, daß Sie so schnell reagiert haben. Nehmen Sie die Kanone ’runter. Das ist Leutnant Miller, den Sie unter der Tarnbezeichnung TS-19 kennen.“


  Ich hatte den jungen Mann längst erkannt. Lächelnd stand er in der Tür. Auf seiner Brust baumelte ein schwerer Maschinenkarabiner.


  „Hallo, Captain, wie geht es Ihnen“, fragte er und streckte mir dabei die Rechte hin.


  Ich freute mich ehrlich, den Agenten TS-19 in der Hütte zu sehen.


  „Ist die Luft rein, Miller?“ fragte der Alte kurz, und mein Kollege nickte.


  „Jawohl, Sir, nirgends ein Mensch zu sehen.“


  Der Chef setzte sich auf einen der klobigen Holzstühle und deutete dabei wortlos auf eine zweite Sitzgelegenheit.


  „Miller, Sie bleiben am vorderen Fenster stehen und überwachen die Gegend. Ich möchte weder gestört noch belauscht werden. Ganz klar?“


  „Ganz klar, Sir“, betonte mein Kollege und lud den Maschinenkarabiner durch.


  Ich hätte liebend gern durch die Zähne gepfiffen, doch das durfte ich mir bei Reling nicht erlauben.


  „Es zeugt für Ihre gute Schulung, daß Sie noch nicht gefragt haben“, meinte er sachlich.


  „Sie sind eben da, Sir“, gab ich unbewegt zurück.


  In seinen Augen flackerte es. Bedächtig griff er nach seiner Pfeife.


  „Gut, ich bin da. Umsonst habe ich den Flug nicht unternommen, darauf können Sie sich verlassen. Passen Sie also auf.“


  Mit den Worten stand er auf und trat an einen großen Plastikbehälter heran, den ich vorher noch niemals in der Hütte gesehen hatte.


  Er zog an einem kleinen Hebel, und die vordere Wand fiel nach unten. Im nächsten Augenblick hatte ich wieder einmal meine Dienstwaffe in der Hand. Entsetzt starrte ich auf das Etwas, das im gleichen Augenblick erschreckend zu brüllen begann.


  Dieses Etwas sprang einige Zentimeter aus dem Behälter heraus, bis es von dem starken Stahltau gestoppt wurde. Wild kreischend hieb es mit den klauenbewehrten Pranken auf das Drahtseil ein. Seine fingerlangen Reißzähne preßten sich in ohnmächtiger Wut in das harte Material.


  Das höllische Vieh verstummte plötzlich und kauerte sich dafür zum Sprung zusammen.


  „Schießen Sie ja nicht, Captain“, sagte der Alte kalt. „Dieses Musterexemplar brauche ich noch. Es kann nicht von dem Stahlseil loskommen. Was halten Sie von dem netten Tierchen?“


  „Was ich von dem Biest halte?“ keuchte ich, und meine Thermo-Rak-Pistole mit ihren gefährlichen Raketengeschossen war noch immer auf das tückisch blinzelnde Tier gerichtet.


  „Ich warte auf eine Antwort, Captain! Sie dürfte psychologisch interessant sein.“


  „Schön, Sie sollen eine haben! Wenn ich über den Stand unserer Raumschiffahrt nicht genau orientiert wäre und nicht genau wüßte, daß wir gerade erst den Mond erreichen können, so würde ich nun behaupten, daß es uns gelungen ist, auf der Venus zu landen und einen Vertreter der dortigen Fauna mitzubringen! Die Bestie sieht aus wie eine verkleinerte Kreuzung zwischen einem urweltlichen Säbelzahn-Tiger und einem fleischfressenden Saurier. Mehr hätte ich dazu nicht zu sagen.“


  „Das langt auch“, lächelte Reling zweideutig. „Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Ihnen erklärte, daß diese Bestie von einem niedlichen Hauskätzchen geboren wurde?“


  „Bedeutet das, daß es sich hier um eine Mutation handelt?“ flüsterte ich schwach.


  Reling nickte sehr langsam.


  „Ja, das Ungeheuer ist eine Mutation. Sie dürfen fragen, Captain! Es interessiert mich, zu hören, welche Überlegungen Sie anstellen.“


  „Wenn ich schon fragen soll, so möchte ich in allererster Linie wissen, wo Sie diese Schuppenkatze aufgetrieben haben! Woher kommt sie?“


  „Darauf habe ich nur gewartet“, meinte Reling mit einem seltsam forschenden Blick.


  Anschließend sprach er einige Augenblicke lang gar nichts und breitete dafür eine sehr gute Karte aus. Es war ein großer Maßstab, weshalb ich im ersten Moment nicht erkannte, um welchen Teil der Erde es sich handelte.


  Als ich aber näher trat, bemerkte ich die grünen Flächen und das Blau unzähliger Flußläufe. Fast die ganze Karte wurde von einem kreisrunden, rotmarkierten Feld bedeckt.


  Ich brauchte einige Sekunden, bis es bei mir dämmerte. Zu dieser Zeit, als die Geschichte passiert war, mußte ich noch ein sechsjähriger Junge gewesen sein.


  „Nun?“ fragte der Alte kurz.


  „Amazonas-Gebiet, nicht wahr?“ entgegnete ich zögernd.


  „Genau“, schnaufte er. „Ich hätte nicht geglaubt, daß wir heute, nach genau 26 Jahren, nochmals damit zu tun bekämen. Wissen Sie ausführlich, was damals, im Jahre 1961, in dieser Gegend geschehen ist?“


  Ich nickte zögernd und dachte fieberhaft nach. ‚War da nicht etwas mit einer katastrophalen Atomexplosion gewesen?’


  „Ich habe es erlebt, mein Lieber! Damals war ich gerade dabei, die Geheime Wissenschaftliche Abwehr zu gründen, die aus dem FBI hervorging. Im Jahre 1961 tauchte in Südamerika ein genialer Mann auf, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, ganz Lateinamerika unter seine diktatorische Gewalt zu bekommen. Er hatte übersehen, daß die Zeit für Diktatoren vorbei war, doch das merkte er erst im letzten Augenblick. Jedenfalls gelang es ihm innerhalb einer erstaunlich kurzen Frist, eine gewaltige Untergrundbewegung zu schaffen, was mit der finanziellen Hilfe des Asiatischen Staatenbundes geschah. Man wollte Südamerika unterhöhlen und die USA angreifen. In dem Gebiet, das Sie hier auf der Karte sehen, entstand ein geheimes Atomwerk, in dem allerlei unliebsame Dinge fabriziert werden sollten. Es war genau die Zeit, zu der wir mit den Testexplosionen der Kohlenstoff-Bombe begannen.“


  Als er die C-Bombe erwähnte, ging mir plötzlich ein Licht auf. Schwitzend sah ich auf das rote Feld, das ein Landgebiet von mindestens zwanzigtausend Quadratkilometern bedeckte. Als er weitersprach, hörte ich, daß es sogar noch mehr waren.


  „Sie waren damals noch nicht bei der GWA, aber ich gehörte zum US-Geheimdienst. Es war meine Aufgabe, das Atomwerk zu finden und nebenbei im Einverständnis der Regierungen von Brasilien und Venezuela dafür zu sorgen, daß dieser gefährliche Untergrundführer von der Bildfläche verschwände. Die Sache war ungemein schwierig, da hinter dem Burschen Milliarden standen, die aus unbekannten Quellen flossen. Heute wissen wir, daß die damals in der Gründung begriffene Asiatische Staatenunion die Finger im Spiel hatte. Wir fanden das Atomwerk, doch dann passierte die Panne.“


  Von nun an konnte ich nur noch nicken, denn jetzt wußte ich wieder, was sich vor 26 Jahren ereignet hatte. Die Geschichte hatte beinahe die Welt aus den Angeln gehoben. Anschließend war das internationale Abkommen getroffen worden, wonach jede atomare Versuchsexplosion nur noch im leeren Weltenraum stattfinden durfte.


  Relings Gesicht war düster. Er schien mit schweren Erinnerungen zu kämpfen.


  „Wir hatten diesen Untergrundführer aufgespürt, doch das Werk bestand noch. Die Sache war in der schönsten Auflösung, als aus einem unserer Versuchsarsenale eine verwendungsreife Kohlenstoff-Bombe verschwand. Es waren da einige Luftwaffenoffiziere, die sich auf eine dunkle Geschichte eingelassen hatten. Sie rauschten mit dein Versuchsbomber ab und hatten wahrscheinlich die Absicht, die Höllenbombe in das bewußte Amazonengebiet zu bringen.“


  Er tippte mit dem Zeigefinger heftig auf die Spezialkarte.


  „Das wäre ihnen auch gelungen, wenn es nicht einen übereifrigen Raketenjäger-Piloten gegeben hätte. Direkt über dem Landegebiet fand er den Bomber und schoß einige Luftziel-Raketen ab. Wieso die Versuchsbombe in der Maschine dadurch explodieren konnte, ist heute noch nicht festgestellt worden. Jedenfalls ging südwestlich des Rio Negro und nördlich des Amazonas eine Atomsonne auf. Es war die grauenhafteste Explosion, die jemals auf der Erde stattgefunden hat. Ein 150 Kilometer durchmessendes Gebiet verwandelte sich in eine entfesselte Hölle. Die ganze Gegend wurde radioaktiv derart verseucht, daß selbst weit entfernte Gebiete fluchtartig geräumt werden mußten. Das war das Ende der Untergrundbewegung und – wie wir dachten, auch das Ende jenes Geheim-Atomwerkes.“


  „Wie, wie war das?“ hauchte ich. „Sie dachten …?“


  „Ja, wir dachten“, sagte er hart. „Wir dachten es bis vor drei Wochen. Dann kam ein Bericht von der Lateinamerikanischen Bundes-Geheimpolizei, und bei diesem Bericht war das Monstrum.“


  Er deutete auf das Biest, das schon wieder auf dem Stahlseil herumbiß.


  Ich setzte mich wieder sehr langsam auf den harten Stuhl, von dem ich längst aufgesprungen war.


  Der GWA-Leutnant, den ich nur als Mr. Miller oder Agent TS-19 kannte, sah mich bezeichnend an, und da wußte ich genau, daß ich wieder einmal reif war.


  „Sie fühlen sich doch wohl? Oder?“ fragte der Alte knurrig.


  Ich lachte schüchtern und verzichtete auf eine Antwort.


  „Der Mann, der damals als führender Geist der Untergrundbewegung galt und von einem FBI-Beamten erschossen wurde, scheint in der Gestalt seines Neffen wieder aufgetaucht zu sein. Es steht auf Grund unserer Ermittlungen fest, daß in der Lateinamerikanischen Union mit allen Mitteln der Versuch gemacht wird, das Staaten-Kontinuum zu erschüttern und Südamerika wieder in viele Einzelstaaten aufzulösen. Wissen Sie, was das bedeutet?“


  Ich nickte nur, da ich mir das vorstellen konnte. Es war schwer genug gewesen, Lateinamerika zu einen. Wir verzichteten liebend gern auf ein Pulverfaß in unmittelbarer Nähe der Staaten.


  „Die Asiaten strecken die Fühler aus, Captain! In Südamerika existieren Leute, deren Anhänger ich heute noch als kriminelle Bande bezeichnen möchte. Morgen können diese Leute aber an der Macht sein, wenn sie es verstehen, die in einem Jahr kommenden Unionswahlen zu beeinflussen. Wir haben unwichtige Leute gefaßt. Niemand weiß, wer der eigentliche Initiator ist. Wir vermuten nur, daß es sich bei dem Mann um den südamerikanischen Uran- und Energiekönig Emanuel Kastro handelt. Er sitzt im Unionsstaat Venezuela, und zwar in Caracas. Schon was von ihm gehört?“


  „Der Hirsch“, schrie ich förmlich. „Der Hirsch, natürlich! Das war der Bursche, der ihn abgeknallt hat. Ich kann mich jetzt wieder daran erinnern, daß er von einem seiner sogenannten Jagdgenossen Señor Kastro genannt wurde. Bei allen Heiligen, sollte das dieser Emanuel Kastro sein?“


  „Beschreibung, aber Tempo“, hustete er, und ich begann.


  „Es langt, das ist er“, unterbrach er mich gleich. „Das nenne ich wirklich einen seltsamen Zufall, Captain. Wir haben Kastro im Verdacht, die Arbeiten in dem gleichen Atomwerk wieder aufgenommen zu haben, das wir damals vernichtet glaubten.“


  „Wahnsinn“, stotterte ich. „In dem Gebiet kann kein Mensch leben.“


  „Sagen Sie das ja nicht“, lachte er freudlos. „Wir waren niemals in dem Werk. Wir hatten nur herausgefunden, wo es lag. Wir möchten jetzt aber wissen, Captain, was dort gespielt wird.“


  General Reling beugte sich weit über den Tisch und flüsterte mir fast eindringlich zu:


  „Captain, ich hatte fünf meiner besten Männer in das Gebiet geschickt. Zwei davon sind zurückgekommen. Sie sind für ein Jahr erholungsreif. Dort leben Menschen oder wenigstens die Nachkommen von ehemaligen Menschen. Drei Ihrer Kameraden sind von diesen Bestien zerstückelt worden, als sie den Versuch machten, sich dem Punkt zu nähern, wo das geheimnisumwitterte Atomwerk liegen muß. Ich werde Ihnen einen Film zeigen.“


  Reling hatte an alles gedacht, und ich erkannte, daß er wie üblich schon alle Vorbereitungen getroffen hatte.


  Vor mir lief der dreidimensionale Film ab, den einer meiner unbekannten Kollegen gedieht hatte.


  Ich sah die seltsamsten Gewächse, die jemals auf der Erde existiert hatten. Ich vermeinte, Bilder aus der Urzeit des Planeten zu sehen. Sämtliche Pflanzen waren mutiert. Viele davon waren Modifikationen. Alles Leben hatte sich im Lauf der 26 Jahre auf entsetzliche Art verändert.


  Indessen der Film lief, sagte Reling gelassen:


  „Unser liebes Tierchen ist dort geboren worden. Es stammt wirklich von einer Hauskatze ab, die anscheinend einmal einem Menschen gehörte, der dort auf einer Pflanzung lebte. Sie finden dort viele mutierte Tierarten, die es noch niemals gegeben hat. Es können echte Ungeheuer darunter sein. Immerhin sind das aber nur Tiere. Die Ungeheuer, die von Menschen mit einer durch die Gammastrahlung veränderten Erbmasse gezeugt wurden, sind weitaus gefährlicher, denn diese Ungeheuer können denken.“


  „Was, Mutanten?“ brüllte ich außer mir. „Stimmt das denn wirklich?“


  Sekunden später tauchte etwas auf der provisorischen Leinwand auf, das mir einen Schauer des Entsetzens über den Rücken jagte.


  Ja, dieses Monstrum hatte ungefähr menschliche Formen, nur paßten die Säulenbeine und der eiförmige Kopf nicht dazu.


  Es mochte drei Meter hoch sein und konnte zweifellos denken. Gleich darauf verschwand es wieder von der Bildfläche, und Reling erklärte:


  „Das war der erste Mutant, der von unseren Leuten gesichtet und gefilmt wurde. Andere Lebensformen konnten zwar noch gefilmt werden, aber diese Streifen gingen bei der panikartigen Flucht der beiden Überlebenden verloren. Wir haben nur diesen einen Film. Die Berichte der beiden Agenten sind grauenhaft. Sie haben die Hölle erlebt. Außerdem haben sie so schwere Strahlschäden erlitten, daß wir ihnen nach dem Sicherungsgesetz von 1980 die Ehe verbieten müssen. Sie dürfen keine Nachkommenschaft zeugen.“


  Ich sagte keinen Ton, bis der Chef unbewegt meinte:


  „Captain, ich halte Sie für meinen besten Mann. Ich möchte, daß Sie die Sache aufklären. Ich gebe Ihnen gleichzeitig zwei verschiedene Aufgaben, die aber miteinander zusammenhängen.


  Ich brauche jemanden, der das Atomwerk findet, das mitten in dem verseuchten Gebiet liegt. Ich möchte erfahren, was dort getrieben wird. Gleichzeitig muß herausgefunden werden, was die neuentstandene Untergrundbewegung damit zu tun hat, und warum das Atomwerk überhaupt gehalten wird. Die Aufgabe kann nicht klar und scharf umrissen werden, weil wir kaum etwas wissen. Wir haben nur herausgefunden, daß dieser Emanuel Kastro mehr als verdächtig ist. Das wäre Ihre Aufgabe, Captain. Sie erhalten unbegrenzte Vollmachten, die auch in der Lateinamerikanischen Union gelten.“


  „Sie wollen mich in diese Hölle jagen?“ stöhnte ich, und er nickte.


  „Ja, aber unter anderen Voraussetzungen. Sie kommen nicht wie Ihre Kollegen auf Schleichwegen, sondern Sie werden genau wissen, wohin Sie zu fliegen haben. Ehe Sie das tun, werden Sie mit dem Mann in Verbindung gebracht werden, der todsicher hinter der Untergrundbewegung und damit hinter dem Atomwerk steht. Es ist dieser Milliardär Emanuel Kastro. Indessen Sie hier drei Wochen in Urlaub waren, haben wir für Sie alles vorbereitet. Sie beschreiten den bewährten Weg der Einsickerungs-Taktik. Oder wollen Sie ablehnen?“


  Das hatte er so ganz nebenbei gesagt. Ich zeigte ihm bei meinem bissigen Grinsen die Zähne, und Miller schnaufte laut.


  „Also nicht“, stellte der Alte fest. „Hätte mich auch gewundert.“


  Nach einigen Augenblicken begann er dünn zu lächeln.


  „Sie werden Mr. Kastro schneller kennenlernen, als ich es geplant hatte. Sie sind übrigens seit zwei Wochen der Eigentümer von drei schweren Transport-Flugschraubern. Nach außen hin haben Sie Ihre Firma schon vor fast zwei Jahren gegründet. Sie haben sogar Steuern gezahlt und werden in Los Angeles, Kalifornien, gewerbemäßig geführt. Sie waren ehemals Angehöriger des Mond-Sicherheitsdienstes im Range eines Majors. Sie fungierten als technischer Offizier, bis Sie auf den Gedanken kamen, sich geschäftlich selbständig zu machen. Ist das klar?“


  Miller lachte kollernd, und ich nickte ergeben.


  Da hatte der Alte aus meiner harmlosen Person wieder einmal einen ganz anderen Menschen gemacht. Ich war davon überzeugt, daß die Unterlagen über mein sogenanntes Gewerbe hundertprozentig in Ordnung waren. Solche Dinge konnte sich allerdings nur die GWA mit ihren unheimlichen Machtmitteln erlauben.


  „Okay, das wäre es. Sie sind also Major a. D. Vilmar, Con Vilmar. Sie besitzen drei schöne Maschinen und haben in Los Angeles ein Büro mit vier Angestellten. Die Leute gehören zur Geheimen Bundeskriminalpolizei.“


  „Wozu das Theater, Sir?“ fragte ich erschöpft. „Warum haben Sie mich nicht zu einem bedeutenden Wissenschaftler gemacht? Dann wäre ich für diesen Kastro vielleicht interessanter gewesen.“


  „Er hat Wissenschaftler genug. Außerdem wissen Sie so viel über unsere geheimsten Mondanlagen und den dortigen Flugsicherungsbetrieb, daß Sie für ihn unter allen Umständen interessant sind. Hinter ihm steht der asiatische Geheimdienst, und der möchte liebend gern etwas über unsere Mondstützpunkte erfahren. Es liegt an Ihnen, sich besonders interessant zu machen.“


  „Natürlich“, murmelte ich, „das wird mir nicht schwerfallen. Okay, wie geht es weiter?“


  „Vor drei Tagen ist ein gewisser Professor Kilian verhaftet worden. Kilian ist Radio-Biologe. Sein Forschungsquartier hatte er oben auf der Victoria-Insel am Prince-Albert-Sund aufgeschlagen. Er beschäftigte sich mit streng verbotenen, radiobiologischen Experimenten, und wir haben ihn gefaßt. Er wollte ein Supergehirn erzeugen. Dabei wurden einige Eskimos unheilbar verstümmelt. Sie, Captain, waren der Verbindungsmann dieses Professors Kilian. Sie haben ihn mit Nahrungsmitteln und allen möglichen technischen Geräten versorgt.“


  Das klang schon besser. Ich überwand langsam meine Unruhe und begann aufmerksam zu lauschen. Also hatte ich in meiner angeblichen Transportunternehmung Schweinereien geduldet.


  Es kam noch schöner.


  „Sie sind ein ausgesprochener Halunke, wenigstens nach außen hin. In Los Angeles steht einer Ihrer Flugschrauber bereit, der Lebensmittel, chemische Substanzen, gefährliche radioaktive Isotope und chirurgische Instrumente geladen hat. Mit dieser Maschine werden Sie sofort starten. Wir werden Sie vorher mit einem schnellen Jagdbomber nach Kalifornien bringen. Meine Pläne haben sich durch das unverhoffte Auftauchen des Mr. Kastro geändert! Sie werden ihm hier in der kanadischen Wildnis erstmalig begegnen. Er wird Sie hier als Verfolgten kennenlernen, und Sie werden ihm eine handfeste Maschinenpistole auf die Brust setzen.“


  „Weiter“ sagte ich gespannt.


  „Sie wissen noch nicht, daß Professor Kilian verhaftet worden ist. Wenn Sie mit Ihrem Transporter über Kanada sind, werde ich die Nachricht über den Polizeifunk, über sämtliche Rundfunksender und Fernsehstationen durchgeben lassen. Sie werden plötzlich fieberhaft gesucht, da die Beamten des FBI in Los Angeles Ihr Büro ausgehoben haben. Sie werden schwer belastet.“


  „Alles in der Zeit, in der ich mit der Mühle in der Luft hänge?“


  „Genau in der Zeit. Passen Sie auf, daß Sie von einer kanadischen Polizeimaschine nicht abgeknallt werden. Sie landen überhastet in der Nähe von Kastro. Wenn er noch nicht die Nachricht gehört hat, werden Sie ihm beibringen, wie schlecht Sie sind. Anschließend gehen Sie in die Wälder, wo Sie an einem gewissen Punkt von einer GWA-Maschine aufgenommen werden. Sie sind einfach spurlos verschwunden. Ganz klar?“


  Bei allen Heiligen, das war seine ekelhafte Art, einen harmlosen Menschen vor vollendete Tatsachen zu stellen.


  „Gut, ich werde Kastro also hier treffen. Das als Grundbedingung vorausgesetzt. Sir. Wie geht es dann weiter?“


  „Erfahren Sie später ganz genau. Ich muß noch einige Änderungen treffen, da sich mein Plan verschoben hat. Jedenfalls wird Ihnen die Flucht gelingen.“


  Das war typisch für General Reling. In wenigen Minuten hatte er einen Plan umgeworfen, an dem Tausende von Spezialbeamten drei Wochen lang gearbeitet hatten. Ein anderer Mann als Reling hätte das niemals gewagt und wagen können.


  Er konnte es, und das bekam ich nun zu fühlen.


  Seine Instruktionen peitschten auf mich ein.


  Der Mann hatte eine unheimliche Energie. Er konnte stundenlang über schwierige Probleme sprechen, ohne zu ermüden oder flach zu werden.


  


  2. Kapitel


  


  Ich stand einsam und verlassen in der hitzeflimmernden Mohave-Wüste. Reling hatte mich doch nicht nach Los Angeles gebracht, da ihm das nach reiflichen Überlegungen zu gefährlich erschienen war.


  Für mich hatte damit etwas begonnen, was in die Akten der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr als „Unternehmen Pegasus“ eingehen sollte. Natürlich hatte der Alte wieder einmal eine sehr sinnige Tarnbezeichnung gewählt.


  Leise auf den Alten fluchend, auf die gesamte GWA und auf mich selbst, zog ich mich in den Schatten des großen Felsblocks zurück und tastete nach der kümmerlichen Wasserflasche, die mir der Alte dagelassen hatte.


  Ich schwitzte in meinen Kleidungsstücken. Sie waren geeignet für den kanadischen Frühwinter, nicht aber für die südliche Mohave-Wüste. Sogar meine wertvolle Thermo-Rak-Pistole hatte er mitgenommen, da er der Mehrung war, eine derartige Spezialwaffe könnte Verdacht erregen.


  Ansonsten hatte ich den Befehl erhalten, ruhig und bescheiden auf die Maschine zu warten, mit der ich hier in Kürze abgeholt werden sollte. Ich wußte, daß es einer „meiner“ Transporter sein mußte. Es war die Maschine, von der der Alte gesprochen hatte.


  Am Steuer sollte sich ein GWA-Agent befinden, der zusammen mit mir in das „Unternehmen Pegasus“ einsteigen sollte.


  Als ich mit meinen Überlegungen so weit gekommen war, begann ich, darüber nachzugrübeln, wen man mir wohl schicken mochte. In mir war ein ungutes Gefühl, da ich unwillkürlich an den Agenten MA-23 denken mußte, mit dem ich schon einige Sondereinsätze bewältigt hatte.


  Indessen ich noch schaudernd an MA-23 dachte, tauchte am Horizont ein dunkler Punkt auf. Die Maschine kam mit einem Affenzahn angerauscht, und ich sah, daß der Pilot genau auf meinen großen Fels zuhielt.


  Nur wenige hundert Meter vor dem Fels heulte plötzlich das Strahltriebwerk auf, und dann orgelte der dickbauchige Transporter so dicht über mich hinweg, daß es mir bald die Ohren abriß.


  Von da an war ich davon überzeugt, daß Agent MA-23 in der Kanzel saß. Wild fluchend starrte ich nach oben, wo die Krähe in eine waghalsige Kurve gerissen wurde. Gleichzeitig verstummte das Orgeln des thermischen Atomtriebwerks, und ein singender Ton klang auf.


  Aus dem bauchigen Rumpf schoben sich zwei vierblättrige Rotoren, und damit verlor die Maschine endgültig an Fahrt.


  Langsam kam sie herabgependelt, und Minuten später berührten die Räder des ausgefahrenen Fahrwerks den Boden.


  Auf dem hochragenden Seitenleitwerk des modernen Flugschraubers erkannte ich einige Nummern, die mir einwandfrei bewiesen, daß der Transporter zu „meiner Firma“ gehörte.


  Ich stolperte mitsamt meiner Wasserflasche über den Geröllboden. Als ich unter den gepfeilten Tragflächen angekommen war, begann plötzlich die Rotorturbine zu heulen, und die beiden Hubschrauben fingen an, wie unsinnig zu rotieren. Die Folge davon war, daß ich urplötzlich inmitten eines heulenden Sturmwindes stand. Was mir dabei alles ins Gesicht flog, kann ich hier gar nicht schildern, ohne einen Wutanfall zu bekommen.


  Als ich kurz vor dem Ersticken stand, wurde der Kerl in der Kabine wieder vernünftig, und das Geheul hörte gänzlich auf. Hustend taumelte ich auf die ausgefahrene Alu-Leiter zu, und gleich darauf verschwand ich in dem kreisrunden Luk.


  Die Leiter wurde eingezogen, und das Luk klappte so schnell zu, daß ich gerade noch meinen rechten Fuß in Sicherheit bringen konnte.


  Wild fluchend kletterte ich in dem engen Schacht hoch, da die Pilotenkabine ganz oben auf der Rumpfnase lag.


  In der Schachtöffnung tauchte ein breit grinsendes Gesicht auf.


  „Wird aber Zeit, Langer“, brüllte der Kerl, und diese urweltlichen Töne überzeugten mich endgültig davon, daß ich es mit dem GWA-Leutnant Hannibal Othello Xerxes Utan zu tun hatte.


  Das war die Art seiner Begrüßung gewesen. Wütend schnaufend kam ich in der Kabine an.


  „Du bist also zum ‚Unternehmen Pegasus’ abgestellt worden, was?“ fauchte ich ihn an, nachdem ich mich beruhigt hatte.


  „Genau ausgedrückt“, erklärte der Zwerg mit den rostroten Haarborsten großartig.


  Hannibal war wieder einmal sehr eindrucksvoll. Ich schnappte ihn am Kragen seiner Flugkombination, zerrte ihn aus dem Sessel des Ersten Piloten und stauchte ihn unsanft in den Sitz des Co-Piloten.


  Zwei Minuten später brüllte die schwere Turbine auf.


  Auf einer flammenden Gassäule schossen wir in den tiefblauen Himmel. Als die kurzen Tragflächen das Gewicht übernehmen konnten, wurden die Rotoren automatisch eingefahren, und von da an hatte sich der Hubschrauber in ein normales Flugzeug verwandelt.


  Ich ließ es auf die Reisehöhe von 20 Kilometer emporjaulen und brachte es dort in die Horizontale. Mit einer für Frachter vorgeschriebenen Normalfahrt von zweifacher Schallgeschwindigkeit glitten wir dann gemächlich nach Norden.


  Nachdem der Robot-Automat die Maschine übernommen hatte, begann ich ernsthaft mit Hannibal zu sprechen. Er war genauestens informiert. Als wir alles durchgesprochen hatten, waren wir bereits über der kanadischen Grenze.


  „Es wird langsam Zeit, schätze ich“, meinte Hannibal, und sein Blick fiel auf die überschweren Maschinenpistolen vom Typ Thompson-M-65-d.


  „Zieh dich um! Du mußt eine Flugkombination tragen.“


  Ich legte die Kombination an und griff dann nach der vollautomatischen Pistole, die er mir hinschob.


  Natürlich war das keine Thermo-Rak, dafür aber eine nagelneue „Henderley“, Kaliber 7,33 mm.


  „Feine Sache, was?“ lachte Hannibal dünn. Indem er nicht mehr lausbubenhaft grinste, erkannte ich, daß auch er die Sache als ernst ansah.


  Ich klemmte mich wieder hinter den Knüppel und stellte unsere genaue Position fest. Wir näherten uns bereits der kanadischen Stadt Edmonton. Es wurde langsam Zeit.


  „Fertigmachen zum Codespruch“, sagte ich kalt.


  Hannibal schaltete das Gerät ein. Wir arbeiteten mit normaler Kurzwelle. Das Codezeichen mußte gemorst werden.


  Ich gab ihm die Anweisung. Sekunden später spritzte die Nachricht aus der Antenne, und fast im gleichen Augenblick begann ein Mann zu handeln, der im weit entfernten Washington saß.


  Ich drosselte die Fahrt der Maschine auf knapp 900 km/h. Damit waren wir unter der einfachen Schallgrenze. Die zur Verfügung stehende Zeit war genauestens festgelegt worden. Wir durften sie weder unter- noch überschreiten.


  Ich schaltete die Radar-Reliefkarte ein. Auf dem Mattschirm erschien das unter uns hinweggleitende Landschaftsbild. Aus unserer Höhe konnten wir bereist den Athabaska-See ausmachen, der auf der halben Wegstrecke lag. Aus meinen Kursberechnungen ging hervor, daß unser Ziel, das nördliche Ende des Großen Sklaven-Sees, noch knapp 1000 Kilometer entfernt lag. Mit unserer derzeitigen Geschwindigkeit mußten wir in etwa einer Stunde dort ankommen.


  „In drei Stunden wird es dunkel“, murmelte Hannibal. „Es wird langsam Zeit, daß die Meldung durchkommt. Schläft der Alte?“


  Ungeduldig fummelte er an den Einstellknöpfen des Radios und des Fernsehbildschirmes herum. Radio Edmonton brachte Unterhaltungsmusik, und die zentrale TV-Sendung, die von Raumstation Terra II abgestrahlt wurde, behandelte zur Zeit die bevorstehende Expedition zum Planeten Mars.


  Das Programm war interessant, aber nicht für uns. Wir fieberten dem Augenblick entgegen, denn mit jeder verstreichenden Minute näherten wir uns unserem Ziel.


  „Wenn es jetzt nicht bald durchkommt, wird es für uns zu spät“, schimpfte Hannibal, der unruhig auf seinem Sitz herumrutschte. „Wir müssen diesem Kastro doch Zeit und Gelegenheit geben, unsere bildschönen Gesichter vorher auf dem Fernsehschirm zu erblicken. Was hätte die Sache sonst für einen Sinn.“


  Er hatte kaum ausgesprochen, da geschah es bereits. Dankbar dachte ich an die Leute im Hauptquartier, die wieder einmal eine hervorragende Maßarbeit lieferten.


  Das Programm der Raumstation, die zur Zeit über den amerikanischen Kontinenten stand, wurde einfach unterbrochen, weil das der Alte für erforderlich hielt.


  Auf unserem kleinen Bildschirm verschwand das seltsame Gebilde, aus dem in wenigen Monaten die Marsrakete werden sollte.


  Dafür tauchte schlagartig ein hartes Gesicht auf. Dann knallte die Stimme des Mannes aus dem Lautsprecher. Es war ein Oberst unserer Fahndungsabteilung.


  „… wiederhole. An alle Polizeistationen und Luftraum-Überwachungseinheitcn der nördlichen USA und Kanadas. Achten Sie auf einen Lufttransporter vom Typ Fairchild CD-862. Amtliche Kennzeichen LA-KA-121265. Der Transporter hat vor etwa zehn Minuten die kanadische Grenze auf der Höhe von Sweet Grass/Montana überflogen. Angebliches Ziel der Maschine ist die Minensiedlung Coppermine an der Coranation-Straße-Beaufort-See. In der Maschine befinden sich der wegen Verbrechens gegen das Atomsicherungsgesetz gesuchte Inhaber der Lufttransport-Firma ‚Vilmar Transports’, Con Vilmar, und dessen Geschäftspartner Reginald Cyner. Con Vilmar ist ein ehemaliger Angehöriger des Mond-Sicherheitsdienstes. Er bekleidete den Rang eines Majors, bis er wegen Dienstvergehens ausscheiden mußte. Con Vilmar ist unter allen Umständen sofort zur nächsten FBI-Zentrale zu bringen. Es darf niemand Gelegenheit gegeben werden, mit Major a. D. Vilmar zu sprechen. Achtung, an alle Polizei- und militärischen Einheiten! Con Vilmar und dessen Partner Reginald Cyner sind mit allen Mitteln zu stellen. Machen Sie von Ihren Schußwaffen Gebrauch. Die Maschine muß sich zur Zeit nördlich von Edmonton befinden. Vilmars Ladung besteht aus radioaktiven Isotopen und gefährlichen Chemikalien. Er beabsichtigte, einen inzwischen verhafteten Wissenschaftler damit zu versorgen. Professor Kilian beschäftigte sich mit verbotenen radio-biologischen Experimenten an lebenden Personen. Achtung, die Bevölkerung wird dringend ersucht, auf die beiden Personen zu achten. Prägen Sie sich die Bilder ein, die wir sofort senden werden. Es ist wahrscheinlich, daß Vilmar und Cyner die Nachrichten abhören und den Versuch machen, in den kanadischen Wäldern unterzutauchen. Machen Sie sofort von verfügbaren Schußwaffen Gebrauch.“


  So ging das noch einige Zeit weiter, und dann tauchten auf der Bildfläche unsere Bilder auf.


  Hannibal schielte verzerrt grinsend auf sein naturgetreues Ebenbild. Mir traten die Schweißtropfen auf die Stirn.


  Guter Gott, die Brüder in der Zentrale meinten es wieder einmal ganz besonders gut. Wenn wir jetzt einem kanadischen Jäger vor die Maschinenkanonen flogen, waren wir so reif wie ein angefaulter Apfel.


  „Die machen uns aber sehr schlecht, mein Lieber“, säuselte Hannibal. „Das sind direkt unflätige Behauptungen. Bis zum Sklavensee sind es noch gut 500 Meilen. Vielleicht sagst du der Mühle, sie sollte etwas schneller fliegen. Onkel Hannibal wäre noch nicht lebensmüde.“


  Als er das sagte, hatte ich den Impulsschalter des Ato-Meilers schon nach vorn gerissen.


  Aus der Heckdüse peitschte die glühende Gasflamme, und gleich darauf durchstießen wir erneut die Schallmauer. Indessen wir die Fahrt aufnahmen, drückte ich sachte den Knüppel nach vorn, und der plumpe Transporter gehorchte den aerodynamischen Rudern.


  Er neigte die Schnauze nach vorn und begann zu stürzen.


  Hannibal riß die Augen auf und schielte mich dann vorsichtig an. Wir überschritten die zweifache Schallgeschwindigkeit und kamen dazu noch in die dichteren Luftschichten hinein.


  In 8000 Meter Höhe begannen die vorderen Kanten der Tragflächen zu glühen. Nochmals tausend Meter tiefer leuchtete die Nase auf, und der verdächtige Farbton ging langsam auf den Rumpf über.


  Unsere Klimaanlage hatte sich längst automatisch eingeschaltet. Doch nun wurde es langsam Zeit.


  Vor meinen Augen flammten die knallroten Lampen auf, und aus dem Robotautomaten plärrte eine mechanische Stimme:


  „Überhitzung, Überhitzung. Luftreibungs-Temperaturen beachten.“


  Hannibal fluchte wie ein Wilder, und ich zog langsam den Knüppel nach hinten. Mühevoll richtete sich der Kahn auf und verlor dann sehr merklich an Fahrt. Trotzdem waren wir für die dichten Luftschichten in nur 7000 Meter noch immer zu schnell.


  Die Außentemperatur blieb jedoch von nun an konstant, obwohl ich die Mühle mit rund zweieinhalbtausend Sachen nach Norden orgeln ließ.


  „Bist du wahnsinnig geworden“, brüllte der Kleine. „Wir dampfen in heller Rotglut. Vorgeschriebene Höhe bei dieser Fahrt mindestens vierzigtausend Fuß.“


  „Unsere Kabine und das Triebwerk sind isoliert. Die Klimaanlage hält durch.“


  „Ja, vielleicht! Der Laderaum ist aber nicht geschützt. Sollen uns die Chemikalien um die Ohren fliegen?“


  Ich sagte nichts mehr, sondern ließ den Kahn weiterdonnern, östlich von uns tauchte der Athabasca-See auf, doch er verschwand bald wieder.


  In spätestens 14 Minuten mußten wir über unserem Ziel sein.


  Ich wäre gern noch tiefer gegangen, um so weit wie möglich aus dem Bereich der Radartaster zu kommen. So leicht brauchten wir es den Männern nicht zu machen, zumal diese todsicher der Meinung waren, sie müßten alles tun, um zwei flüchtige Verbrecher abzufangen.


  Unter uns wurden die Wolken immer dichter, aber das machte dem Radartester nichts aus. Auf unserer Reliefkarte huschten die verschneiten Wälder vorbei, und dann tauchte endlich der Große Sklavensee auf.


  Ich ließ die Mühle noch eine Minute weiterrasen, ehe ich langsam den Impulsschalter des Ato-Meilers nach hinten drückte. Die Fahrt sank rapide, obwohl ich den Transporter steil nach unten fallen ließ.


  Sekunden später jagten wir mit nur noch einfacher Schallgeschwindigkeit über den bereits gefrorenen See hinweg, und auf der Radar-Bildfläche tauchten die Umrisse des jenseitigen Ufers auf.


  Im gleichen Augenblick sagte Hannibal rauh:


  „Ortung! Eben haben sie uns mit den Radars erfaßt. Das Gerät muß in der Nähe von Fort Rae stehen. Dort gibt es auch einen Flugplatz für Raumjäger. Jetzt wird es Zeit.“


  Ich fluchte lautlos vor mich hin. Schon lange hatte ich gewußt, daß die größte Gefahr in der Gegend von Fort Rae liegen mußte.


  Ich ging unter die einfache Schallgeschwindigkeit und ließ die Maschine mit nur 500 Sachen über den dichten Wald huschen. In Fort Rae mußten nun die Jäger in die Luft orgeln, und dazu kamen noch die schnellen Flugschrauber der Luftpolizei.


  Auf der Radarkarte tauchte der kleine Höhenzug auf, an dessen Fuß der Wintersitz des Milliardärs liegen mußte.


  Ich ging mit der Fahrt noch weiter herunter, und das führte zwangsläufig dazu, daß der Robotautomat die Hubschrauben ausfuhr und die Gasturbinen anlaufen ließ. Die Tragflächen konnten das Gewicht der Maschine nicht mehr aufnehmen.


  Von da an flogen wir nur noch mit den Rotoren, was unsere Geschwindigkeit auf knapp 200 km/h drosselte.


  Goliath saß verkrampft neben mir. Seine Augen bohrten sich förmlich in das unter uns liegende Land. Es war alles weiß, und deshalb mochte es gekommen sein, daß er den unübersehbaren Bau mit bloßen Augen entdeckte.


  „Nach links, wenigstens um drei Grad“, rief er mir zu, und ich riß die Mühle herum.


  Da erkannte auch ich das flache Bauwerk, das sich dunkel von dem Schnee abhob.


  Ich hatte das Gefühl, als wäre es allerhöchste Zeit, aus der Luft zu verschwinden.


  „Fertigmachen, halt die Pelze und Waffen klar“, schrie ich Hannibal zu, der aber schon nach hinten flitzte. Unsere Sachen lagen fertig gepackt in der Kanzel. Wir brauchten nur auszusteigen.


  Ich flog mit peitschenden Hubschrauben über das weitläufige, aber sehr flache Gebäude hinweg und hielt auf den dichten Tannenwald zu, der zum Park des Landsitzes gehörte.


  Darüber angekommen, hielt ich die Maschine an, und dann schob ich den Gashebel der schweren Turbine ruckartig nach vorn.


  Der schwerbeladene Transporter fiel wie ein Stein. Krachend brach er durch die Äste.


  Die Rotoren fetzten einige dünne Stämme weg, die mit hellem Knall zerbrachen.


  Wir donnerten so hart in den weichen, meterhohen Schnee, daß ich dachte, mir würde es den Magen aus der Kohle reißen. Dann war es urplötzlich still.


  Leise stöhnend rappelte ich mich auf und zog den Kleinen aus einer Ecke hervor. Er blutete aus einer Stirnwunde, fluchte aber wie ein Wilder.


  „Zum Teufel, wenn diese Landung nicht echt ausgesehen hat, dann verschlucke ich meinen eigenen Blinddarm. Wo sind wir?“


  „Genau zwischen den Bäumen. Den Schnee haben wir von den Zweigen gefegt, aber das kann man auf einem Radarbild nicht sehen. Bist du okay?“


  „Es geht“, grinste Hannibal. „Hier, leg deine Pelze an.“


  Wir machten uns in fieberhafter Hast fertig. Hannibal sprengte das Kabinendach ab und ließ sich über die Rumpfwölbung gleiten. Bis zu den Knien versank er im Schnee, als ich ihm unsere Ausrüstung nach unten warf.


  Es hatte einen ganz schönen Krach gegeben, als wir den Notausstieg absprengten. Wenn sie uns wirklich nicht bemerkt haben sollten, so mußte das jetzt der Fall sein.


  Ich schwang mich auf den Rumpf und ließ mich ebenfalls nach unten gleiten.


  Wortlos drückte er mir die überschwere Maschinenpistole in die Hand, und ich schaltete das Magazin auf Normalpatrone.


  Klickend rutschte die erste Patrone in die Kammer, als ich hastig durchlud.


  „Nicht mit Explosivgeschossen ballern, wenn wir schießen müssen“, flüsterte ich ihm zu. „Du wartest auf alle Fälle meine Anweisungen ab. Es ist nicht unsere Aufgabe, Kastros Leute abzuschießen. Nimm den Rucksack und tritt in meine Fußtapfen.“


  Mit den Worten schritt ich bereits durch das Gewirr der Zweige. Der schönen Maschine gönnte ich keinen Blick mehr. Sie war restlos erledigt, und damit hatte die GWA in der Sache schon Spesen in Höhe von 125 000 Dollar gemacht.


  Es war nicht leicht, das Waldstück zu durchschreiten, doch dann wurde es plötzlich hell.


  Vor uns, nur knapp dreißig Meter entfernt, lag der Hintereingang des prachtvollen Landsitzes. Ich bemerkte zahlreiche Fußspuren im Schnee, was mir bewies, daß es hier Leute geben mußte.


  „Ganz ruhig jetzt“, flüsterte ich dem Kleinen zu. „Wir sind ganz ahnungslos. Als wir letztmalig in der Gegend waren, war der Bau unbewohnt. Tempo jetzt.“


  Ich wartete nicht auf seine Entgegnung, sondern stürzte mit wilden Sätzen aus dem Tannenwald hervor. Keuchend rannte ich auf das Haus zu, und Hannibal folgte mir.


  Meine schwere Maschinenwaffe lag schußbereit in meinen Händen. Ich war in dem Augenblick nur noch Verfolgter, der vorsichtig zu sein hatte.


  Schweratmend kam ich auf der hölzernen Terrasse an, und dann trat ich mit vollster Wucht gegen die eichene Tür.


  Mein Stiefel krachte dagegen, doch sie gab nicht nach.


  „Nicht auf das Schloß schießen, Regi“, rief ich Hannibal zu, der bereits die MP an die Backe gerissen hatte. „Die Schüsse könnten gehört werden. Gib das Beil her.“


  Hannibal grinste unmerklich und griff nach dem kleinen Beil, das er in seinem Gürtel stecken hatte. Ich hatte mich halb umgedreht, bemerkte aber aus den Augenwinkeln, daß die Tür lautlos aufging.


  „Das ist auch viel besser so“, sagte jemand lässig. „MP-Geschosse haben die Angewohnheit, dünne Holzwände zu durchschlagen und dahinterstehende Leute zu verletzen.“


  Ich wirbelte herum. Mein Gesicht verzerrte sich im Eifer meiner Rolle, und die Mündung ruckte nach oben.


  Der Mann in der Tür riß die Arme über den Kopf, und plötzlich war er sehr blaß.


  „Wohl verrückt geworden“, schrie er mich angstzitternd an. „Mann, wenn wir Sie hätten abschießen wollen, hätten wir das schon tun können, als Sie aus dem Wald kamen.“


  „Gehen Sie ins Haus, sofort“, sagte ich eiskalt und stieß ihm den Lauf der MP in den Magen.


  Leichenblaß taumelte er zurück, und ich folgte ihm mit einem Sprung in den darunterliegenden Raum, der eine Art geschlossener Winterterrasse darstellte.


  Während ich noch sprang, klang schräg neben mir eine andre Stimme auf, deren Dialekt bewies, daß der Sprecher kein Amerikaner war.


  „Nimm die Kanone ’runter, wir haben auch welche“, knurrte da jemand.


  In der Deckung eines wuchtigen Steinpfeilers standen zwei Burschen, von denen ich einen erkannte. Diesen dunkelhaarigen Mann hatte ich am frühen Morgen des gleichen Tages gesehen. Er hatte zu Kastros Begleitern gehört, als er den Hirsch abschoß.


  „Die Waffe ’runter, sagte ich“, betonte er, und seine eigene MP richtete sich auf mich. Der Kerl an seiner Seite sagte gar nichts, aber dafür hatte er wachsame Augen.


  „Wenn du den Finger krumm machst, mein Junge, haben wir noch genug Zeit, dich mit Explosivgeschossen einzudecken“, warf Hannibal lässig ein.


  Seelenruhig stand er in der Tür. Seine Spritze war auf die beiden Burschen gerichtet, die plötzlich ziemlich hilflos auf den jungen Mann starrten, der uns empfangen hatte.


  Innerlich machte mir die Sache diebischen Spaß. Natürlich hatten sie die Anweisung erhalten, uns nur die Waffen abzunehmen. Dessen war ich mir sogar ganz sicher.


  Daraus ergab sich nun die reichlich komische und doch ernste Situation, daß sich zwei bewaffnete Gruppen gegenüberstanden, von denen beide nicht schießen durften.


  Das schien auch der junge Mann einzusehen, denn er begann plötzlich wie ein Wahnsinniger zu lachen. Er kreischte förmlich und hieb sich mit den gepflegten Händen auf die Schenkel.


  Das idiotische Gelächter des Jünglings wurde plötzlich von dem hellen Lachen einer Frauenstimme übertönt.


  In der Tür, die zu einem anderen Zimmer führte, stand ein dunkelhaariges Mädchen.


  Das Mädel oder die junge Frau sah aus wie eine Schönheitskönigin, und das war sie auch. Hannibal meinte nämlich plötzlich:


  „Ich werde verrückt! Ist das nicht die ‚Miß Welt’, die sie vor einem halben Jahr gewählt haben?“


  Die Schwarzhaarige lachte noch lauter, und ich runzelte bedenklich die Augenbrauen.


  „Angenehm, Miß“, brummte ich, doch meine MP drohte noch immer. „Was soll das Theater hier bedeuten? Seit wann ist das Haus überhaupt bewohnt? Ich war vor etwa vier Wochen hier, und da war es noch abgeschlossen.“


  Sie wurde plötzlich ernst und kam mit wiegenden Schritten näher.


  „Wollen Sie nicht endlich Ihre gefährliche Pistole weglegen?“ entgegnete sie in einem tadellosen Englisch. „Ich finde es nicht höflich, eine Dame zu bedrohen.“


  Ich wich einen Schritt zurück und schielte zu den beiden Burschen hinüber, die anscheinend gottergeben hinter dem Steinpfeiler standen.


  Langsam senkte ich den Lauf nach unten, und in dem Augenblick meinte Hannibal:


  „Mir scheint, Langer, als hättest du dir für die Landung den falschen Platz ausgesucht. Haben Sie die letzten Nachrichten gehört, Miß?“


  Wir starrten sie an wie mißtrauische Raubtiere, und sie begann zu lächeln.


  „O ja, die habe ich gehört. Ich habe sogar Ihr Bild gesehen.“


  „Okay“, dehnte ich das Wort. „Sie wissen also, daß wir verfolgt werden. Leider haben wir das erst erfahren, als wir schon in der Luft hingen. Wenn Sie aber denken, Sie könnten uns der nächsten Luftstreife ausliefern, dann haben Sie sich getäuscht. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich gutwillig ins Zuchthaus oder in die Gaskammer bringen lassen.“


  Sie war wirklich schön. Ich durfte gar nicht länger in ihr rassiges Gesicht mit den vollen Lippen sehen.


  „Dolores Alvez heißt sie, jetzt fällt mir’s wieder ein“, murmelte der Kleine.


  Ich sah ihn wild an, und der Bursche begann wieder zu lachen. Das änderte sich aber schlagartig, als ein unglaublich massiger Mann den Raum betrat.


  Das war Emanuel Kastro. Ich erkannte ihn sofort.


  Indessen er mit einem anscheinend automatischen Griff an die bunte Wollweste griff, um sie über seinen mächtigen Bauch zu ziehen, sagte er mit einer sehr hart und metallisch klingenden Stimme:


  „Sancho, Tomy – legt die Waffen weg! Verschwindet!“


  Die beiden Kerls hinter dem Pfeiler reagierten wie Roboter. Wortlos drehten sie sich um, und dann waren sie durch eine andere Tür verschwunden.


  Der korpulente Mann kam auf uns zugestampft.


  „Sie haben sich wirklich einen falschen Ort für Ihre Landung ausgesucht, Mr. Vilmar! Sie hatten angenommen, hier eine sichere Unterkunft zu finden?“


  Ich sah ihn starr an.


  „Allerdings! Wenn ich gewußt hätte, daß es hier Leute gibt, hätte ich mir einen anderen Ort ausgesucht. Was wollen Sie tun? Die Polizei anrufen?“


  „Ich denke nicht daran“, entgegnete er gelassen. „Sie brauchen gar keine Drohungen auszusprechen, denn Sie kämen nicht mehr zum Schießen. Sie können von mir aus gehen, wenn Sie das wollen. Ich werde Sie nicht festhalten. Wenn es Ihnen gelingt, aus der Falle zu entkommen, werde ich Sie für einen tüchtigen Mann halten. Wenn es Ihnen nicht gelingt, dann haben Sie Pech gehabt. Von mir können Sie hier keine Hilfe erwarten.“


  Ich spielte den Mann, der plötzlich stutzig und aufmerksam wurde.


  „Das klang seltsam, Mr … .! Würden Sie mir an einem anderen Ort Unterstützung gewähren?“


  Er lächelte unmerklich und musterte mich prüfend.


  „Vielleicht. Hier bin ich in einem fremden Hoheitsgebiet, und ich kann es mir auf Grund meiner Geschäfte nicht erlauben, Fehler zu begehen. Sie werden gesucht, weil Sie mit einem gewissen Professor Kilian in Verbindung gestanden haben?“


  „Wir geben nichts zu“, schrillte Hannibal.


  „Machen Sie sich nicht lächerlich“, meinte er kurz. „Wenn Sie schon von der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr so fieberhaft gesucht werden, dann müssen Sie bedeutungsvoll sein. Das soll aber nicht heißen, daß ich Sie, Mr. Cyner, für bedeutend halte.“


  Hannibal sah ihn mürrisch an, und ich begann verhalten zu lächeln.


  „Sie sind ein ungemein interessanter Mensch Mr …“


  „Kastro, Emanuel Kastro. Das können Sie ruhig wissen. Wenn Sie aber gefaßt werden sollten, so kommen Sie nicht auf den dummen Gedanken, zu behaupten, Emanuel Kastro hätte sich mit Ihnen unterhalten. Ich möchte von Ihnen noch etwas wissen. Dann dürfen Sie gehen.“


  „Sehr großzügig.“


  Er zuckte mit den massigen Schultern.


  „Es liegt mir nichts daran, Sie der Polizei auszuliefern. Ich bin Ausländer und nicht verpflichtet, mich mit Ihnen auf ein schweres Feuergefecht einzulassen. Ich werde also zugeben, Sie gesehen zu haben. Ihre Maschine liegt schließlich im Park meines Hauses.“


  „Ihres Hauses?“ dehnte ich.


  „Allerdings. Ich habe es vor einigen Tagen gekauft. Ich schätze, daß Sie nicht mehr viel Zeit haben, um in den Wäldern zu verschwinden. Wollen Sie mir als kleine Gegenleistung für mein Entgegenkommen einige Fragen beantworten?“


  „Nur dann, wenn ich mich nicht belaste“, schnarrte ich.


  Er lachte, und die wundervolle Frau musterte mich interessiert.


  „Schön. Wer ist dieser Professor Kilian? Wirklich ein Mann, der sich mit verbotenen radio-biologischen Experimenten beschäftigt hat?“


  „Ich kann mich nicht erinnern, jemals gewußt zu haben, daß er sich mit verbotenen Dingen befaßte“, antwortete ich ungemein vorsichtig, was ihn zu einem breiten Schmunzeln verführte.


  „Aha! Nicht übel ausgedrückt, aber mir langt es. Sie haben es also gewußt. Sie waren sein Verbindungsmann. Das wird Ihnen nach dem Atom-Sicherungsgesetz den Kopf kosten. Nun, das ist Ihre Sache. Warum gab die GWA durch, daß Sie nach Ihrer Verhaftung mit niemanden sprechen sollten? Hängt das mit Ihrer ehemaligen Position als Major des Mond-Sicherheitsdienstes zusammen? Will man verhindern, daß Sie außenstehenden Leuten noch einige Dinge mitteilen, die vielleicht streng geheim sind?“


  Jetzt war er so weit, wie ich ihn haben wollte. Innerlich lachend, äußerlich beherrscht und aufmerksam, gab ich wieder sehr vorsichtig zurück:


  „Vielleicht ist ‚streng geheim’ gar kein Ausdruck, Mr. Kastro. Ich war technischer Offizier. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir nun gehen? Soeben ist eine Polizeimaschine über das Haus geflogen.“


  Er schwieg einige Sekunden und schien zu überlegen. Niemand redete etwas.


  „Haben Sie die einigermaßen begründete Aussicht, aus Kanada zu entkommen, oder wollen Sie sich nur wie ein aufgescheuchter Rehbock im Wald verstecken?“


  „Ich habe große Aussicht, wenn Sie nicht sofort die nächste Polizeimaschine anrufen.“


  „Schön, dann gehen Sie. Mehr wollte ich von Ihnen nicht wissen.“


  Er trat einen Schritt zurück und deutete auf die Außentür.


  Ich faßte meine MP fester und sah mich mißtrauisch um.


  „Mr. Kastro, wenn ich ungefähr wüßte, warum Sie mir diesen Gefallen tun, wäre ich sehr erleichtert. Warum lassen Sie uns laufen, wo Sie uns vor den Mündungen Ihrer Männer haben?“


  „Wer sagt Ihnen das?“ lächelte er.


  „Mein Verstand. Sie sind nicht nur mit zwei Leuten hier. Nicht ein Mann von Ihrem Format. Warum lassen Sie mich gehen?“


  „Vielleicht bin ich an Ihnen interessiert. Wenn es Ihnen gelingt, aus dieser Falle zu entkommen, beweisen Sie, daß Sie ungewöhnliche Qualitäten haben. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, zumal Sie die GWA gegen sich haben. Wenn Sie aber durchkommen sollten, so möchte ich Sie in Caracas sehen. Wir werden dort mehr Zeit haben.“


  „Ich habe verstanden“, entgegnete ich langsam. „Wenn ich über die hiesigen Grenzen komme, werde ich Ihnen in Venezuela einige Dinge über den Mondsicherheitsdienst sagen können.“


  Augenblicke später standen wir wieder auf der Holzterrasse, und dann rannten wir in den nahen Wald zurück.


  Wir nahmen unsere Schneeschuhe vom Rücken, und der lange Marsch begann. Die kleine Maschine mit unserem Verbindungsmann TS-19 mußte inzwischen an einem wenigstens fünfzehn Kilometer entfernten Ort gelandet sein.


  Als wir tief im Wald waren, mußten wir unsere Infrarot-Scheinwerfer einschalten und die Spezialbrillen aufsetzen. Ich konnte den Weg sehr gut erkennen. Zehn Minuten später nahm ich mit TS-19 Funkverbindung über Sup-Ultrakurzwelle auf.


  Die Verbindung erfolgte fast sofort, und von da an gab TS-19 regelmäßig Peilzeichen, nach denen ich mich genau richten konnte.


  In mir war eine tiefe Erleichterung, und gleichzeitig begann mein Gehirn schon wieder zu arbeiten. Der GWA-Chef mußte bereits wissen, daß wir einigermaßen in Sicherheit waren. Wenn ich die Gedanken des Mannes in dem Augenblick schon näher gekannt hätte, wäre ich nicht so selbstbewußt gewesen.


  Die ganze Sache hatte nur den Anfang bedeutet. Wir waren vor Emanuel Kastro „ausgewiesen“ worden, das war aber auch alles. Weit im Süden drohte die Atomhölle des Amazonas.


  


  3. Kapitel


  


  Wir saßen in einem Kleintransporter, wie sie für den privaten Luftverkehr gebaut wurden. Wir hatten Schädlings-Bekämpfungsmittel für die südamerikanischen Plantagen geladen. Es war also eine ziemlich harmlose Fracht.


  Vor uns im Pilotensessel saß ein gedrungener Mann. Er hatte uns bisher nur in der Dunkelheit gesehen, dennoch schien er genau zu wissen, wen er transportierte. Normalerweise durfte es nicht passieren, daß sich die aktiven Agenten der GWA ohne die Sicherheits-Plastikmasken sahen. In dem Fall hatte sich das aber nicht vermeiden lassen. Ich war sicher, daß man ihm die Geschehnisse aus der Erinnerung löschen würde. Wir hatten für solche Fälle unsere Spezialabteilung.


  Auf Grund dieser Überlegung gab ich mir keine besondere Mühe, mich vor Monaros zu verbergen. Er war immerhin Kollege.


  „Vor uns liegt die Insel Aruba, Sir“, erklärte er plötzlich. Ich beugte mich nach vorn und sah auf die leuchtende Radar-Fernbildkarte.


  Ja, da lag das südamerikanische Festland. Die kleine Insel Aruba vor dem Golf von Venezuela erschien aus unserer Flughöhe nur wie ein Punkt. Ich beugte mich noch mehr vor und drehte an der Vergrößerungsschraube. Das Bild der Insel wurde schärfer, und so sagte ich zu Monaros:


  „Okay, das reicht. Gehen Sie nun auf südlichen Kurs und sehen Sie zu, daß Sie unmittelbar in die städtischen Luftstraßen von Caracas hineinkommen. Wir müssen unter den vielen Maschinen untertauchen.“


  „Kein Problem, Sir. Ich werde Sie sicher abliefern.“


  Damit brachte er die Maschine herum, und plötzlich schoß das Festland auf uns zu. Wir flogen fast mit zweifacher Schallgeschwindigkeit.


  Augenblicke später meldete sich Monaros beim diensthabenden Offizier der Luftzoll-Abteilung Caracas. Die Bild-Sprechverbindung war einwandfrei, und der Offizier war in keiner Weise mißtrauisch.


  Der Mexikaner gab die genaue Kennummer der Maschine durch und schob schließlich die von den US-Behörden ausgefertigten Lade- und Zollabfertigungs-Papiere in den Schlitz des Magnettasters.


  Der Automat tastete die Magnetlinien ab und funkte die darauf festgehaltenen Werte automatisch nach unten.


  Die Taster konnten in keiner Weise beeinflußt werden. Sie gaben genau das durch, was sie den Streifen entnahmen.


  „Einflug erlaubt. Erwarten Sie Erlaubnis-Stempel über Taster.“


  Das Fernbild des Luftzoll-Offiziers verschwand von der Mattscheibe, und dafür leuchtete an dem Taster eine rote Lampe auf. Zusammen mit einem Summton wurden die Streifen mit dem elektronischen Vermerk des Zolldienstes versehen.


  Als die Lampe erlosch, zog Monaros die „Papiere“ aus dem Schlitz und verstaute sie befriedigt in seiner Brusttasche.


  Bei unserer hohen Geschwindigkeit, die wir keine Sekunde lang gedrosselt hatten, erreichten wir die Luftraum-Grenze von Caracas in wenigen Minuten. Von da an mußte das Ato-Triebwerk unter allen Umständen abgeschaltet werden.


  Monaros stieß im steilen Sturzflug aus unserer Flughöhe herab. Tausend Meter über dem Boden wurden die beiden Rotoren ausgefahren, und das Haupttriebwerk verstummte. Gleichzeitig begann die eingebaute Absorberdusche zu arbeiten, die die Gewähr bot, daß die radioaktiv verseuchte Düse gereinigt wurde. Davor schob sich noch eine strahlungssichere Plastikwand, wonach das Triebwerk vollkommen ungefährlich geworden war. Die Maschine durfte somit in der Stadt landen.


  Wir benutzten die Einflug-Luftstraße für die aus nördlicher Richtung kommenden Frachtflugzeuge, die eine andere Höhe einhalten mußten als die vielen privaten Passagiermaschinen und die zahllosen Lufttaxis.


  „Ich lande auf dem Frachtflugplatz ‚Stadtmitte 12’, Sir“, meinte unser mexikanischer Kollege, der sich sehr verläßlich gezeigt hatte.


  „Okay, ich kenne den Platz. Er liegt auf einem Hochhaus, nicht wahr?“


  „Jawohl, Sir. Auf dem Dach eines riesigen Frachtspeichers. Es herrscht dort immer Hochbetrieb.“


  Der Riesenbau glitt auf uns zu. Monaros meldete sich ordnungsgemäß zur Frachtlandung an und bekam eine winzige Landepiste zugewiesen.


  Während wir an unseren Hubschrauben senkrecht nach unten pendelten und dann sehr sachte aufsetzten, streiften Hannibal und ich unsere Spezialmasken über.


  Die Hexenmeister der GWA hatten mit diesen unglaublich dünnen Kopfüberzügen wahre Wunderwerke geschaffen. Die Haut konnte dadurch atmen, und die natürlichen Haare wurden fest an den Schädel gepreßt.


  Ich hatte mich in einen glatzköpfigen Mann mit einem pockennarbigen Gesicht verwandelt, und Hannibal hatte ein weibisch-schönes Puppengesicht erhalten, das ganz zu seiner schmächtigen Figur paßte.


  Wir zogen die Ränder der Kopfhülle in die richtige Position und schlossen wieder die Hemdkragen. Sie werden sich wohl kaum vorstellen können, wie natürlich die Kopfmasken wirkten. Dessenungeachtet war es nicht ratsam, einem kritischen und aufmerksamen Beobachter beim hellen Tageslicht unter die Augen zu kommen.


  „Fertig, Sir?“


  „Ja. Rufen Sie über Ihr Sprechgerät einen Taxihubschrauber an. Sagen Sie ruhig, Sie hätten zwei Passagiere mit größerem Gepäck. Die Zentrale soll eine Maschine mit Laderaum schicken.“


  „Viel Glück, Sir“, flüsterte uns Monaros zu. „Meine Aufgabe ist erledigt. Morgen um diese Zeit dürfte ich verhaftet werden.“


  Wir lachten leise und schüttelten dem Kollegen die Rechte. Er wußte garantiert nicht, weshalb er uns nach Caracas gebracht hatte, aber für ihn war es ganz selbstverständlich, keine Fragen zu stellen, die wir doch nicht hätten beantworten können.


  Augenblicke später landete der Hubschrauber dicht neben dem Transporter.


  Der blutjunge Pilot grinste uns breit an und ließ die Kabinentür aufgleiten.


  „Darf ich Ihnen helfen, Señores?“


  Der Junge schnappte sich meinen großen Koffer, in dem mein Strahlenschutzanzug samt Luftfilter-Anlage und Batterien untergebracht war. Auf dem Koffer prangte der Magnetstempel der Zollabfertigung. Er sah es mit einem Blick, weshalb er kein Wort über das beachtliche Gewicht verlor. Wenn der Stempel nicht gewesen wäre, hätte er garantiert Schwierigkeiten gemacht. Für Luftschmuggler hatten diese Taxi-Piloten ein scharfes Auge. Ich war heilfroh, daß der Alte auch an solche Kleinigkeiten gedacht hatte.


  In seinen Augen waren wir vollkommen einwandfrei, weshalb er keuchend unser Gepäck verlud. Monaros half ihm, und so verschwanden unsere zwei großen Koffer in dem Laderaum des Taxis. Die kleinen Koffer mit den persönlichen Utensilien nahmen wir mit in die Glaskanzel, in der wir uns auf die hintere Bank setzten.


  Der Junge kletterte wieder hinein und ließ die Tür zugleiten. Die Zähluhr lief bereits, und so fragte er:


  „Wohin darf ich Sie bringen, Señores?“


  Das hatte ich mir schon reiflich überlegt. In einem größeren Hotel abzusteigen, lag nicht in unserem Interesse.


  So nannte ich ihm die Anschrift einer Appartement-Vermietung, deren Büro Tag und Nacht geöffnet war. Dort konnte man je nach Bedarf eine möblierte Wohnung mieten, die alle in speziell dafür eingerichteten Hochhäusern lagen.


  Er nickte kurz, da er die Anschrift kannte. Augenblicke später hoben wir mit sausender Hubschraube von dem Dach ab und reihten uns in den Luftverkehr ein.


  Nach etwa zehn Minuten hatten wir den Vorort erreicht, und der Pilot setzte uns auf der Dachlandefläche eines modernen 15-stöckigen Hochhauses ab. Es war bezeichnend für den Luftverkehr, daß das Büro der Gesellschaft auf dem Dach eingerichtet worden war.


  Indessen die Maschine mit summender Gasturbine wartete, ging ich auf die leuchtende Glastür zu, die automatisch vor mir aufglitt. Es waren zwei Angestellte da, die mich freundlich anlächelten, aber doch aufmerksam musterten.


  Ich fragte nach einem Drei-Zimmer-Appartement.


  „Wir haben noch etwas frei, Señor. Wünschen Sie zwei Schlafzimmer?“


  „Ja, ich bin mit einem Geschäftsfreund hier. Wenn möglich zwei Schlafzimmer und einen Wohnraum.“


  „Selbstverständlich, Señor. Sie sind Ausländer, nicht wahr?“


  Ich nickte lässig und griff schon nach meinen Papieren. Die Leute waren sehr höflich. Unser Gepäck wurde von farbigen Burschen aus der Maschine sofort nach unten gebracht.


  Wir unterzeichneten den Mietvertrag für eine Woche und zahlten den Preis in US-Dollars, die mit Kußhand angenommen wurden.


  Ein Angestellter brachte uns zum Lift. Das Appartement lag im 12. Stock und war natürlich supermodern eingerichtet. Man erklärte die Klimaanlage, die automatische Kochvorrichtung in der kleinen Küchennische und was alles dazu gehörte.


  Nach fünfzehn Minuten waren wir allein und bedingte Eigentümer einer sehr netten Wohnung, von der aus man die ferne See sehen konnte.


  Seufzend ließ sich Hannibal auf eine breite Couch aus Schaumplastik fallen.


  Indessen er allen möglichen Unsinn schwatzte, bemerkte ich, daß er mich scharf beobachtete. Wer Hannibal Othello Xerxes Utan für blöde hielt, der hatte sich böse getäuscht. Der Zwerg sah nur so harmlos aus.


  „Funktest“, fuhr ich ihn an. „Auch dein Gerät muß überprüft werden. Vielleicht bist du eine Zehntelsekunde lang ruhig.“


  „Zwei, Langer, zwei! Du sollst nicht übertreiben.“


  Da es mir zu umständlich war, durch das Futter der Hosentasche hindurchzumorsen, zog ich die Beinkleider aus.


  Hannibal begann schamhaft zu kichern und schlug die Hände vors Gesicht.


  Ich hatte das Mikrogerät von der Größe eines Spielwürfels seit einigen Stunden im Bein sitzen. Es tat weh, da ich mir natürlich wieder die Haut wundgescheuert hatte. Leise fluchend fuhr ich mit den Fingerspitzen über die Stelle am rechten Oberschenkel, wo mir ein bösartiger Mensch einmal eine Bleikugel hineingeschossen hatte. Es hatte eine tiefe Narbe gegeben, und das war für die GWA-Chirurgen ein gefundenes Fressen. Die Leute suchten ja immer nach natürlichen Vertiefungen im Fleisch, wo man einen unserer Spezialsender unterbringen konnte.


  Mir hatten sie die Narbe schön säuberlich ausgeschnitten, und von da an ging da ein Würfelgerät hinein. Sogar die Beinhaut hatten sie mir aufgetrennt und dann mit Kunstgewebe wieder verschlossen. Seitdem lief unter meiner Haut eine hauchdünne Spezialantenne, die am rechten Fuß, kurz über dem Knöchel, endete.


  Das Loch in meinem Bein war jetzt nicht mehr zu sehen. Der Sender war hineingesteckt und mit der Plastikmasse festgeklebt worden. Darüber war ein künstlicher Hautstreifen gekommen, der sich überhaupt nicht von meiner normalen Beinhaut unterschied. Das Gerät war speziell auf meinen Körper abgestimmt, weshalb sich die winzige Batterie durch meine Körperwärme automatisch auflud.


  Ich tastete mit der Fingerspitze nach der winzigen Erhebung unter dem künstlichen Hautstreifen. Das war die Mikrotaste, mit deren Hilfe ich morsen konnte. Diese Geräte hatten nur den Nachteil, daß man mit ihnen nicht auch Nachrichten empfangen konnte. Man konnte nur senden und darauf hoffen, daß der Verbindungsmann die Nachricht auch aufgenommen und weitergeleitet hatte.


  Ich gab mein Rufzeichen durch und war dabei ganz sicher, daß niemand mithören konnte. Die Geräte arbeiteten mit Sup-Ultrakurz-Wellen, und die waren ein Geheimnis der GWA-Techniker. Noch nicht einmal die Bundeskriminalpolizei war mit SUW-Geräten ausgerüstet worden. Ich hätte mitten in einer großartigen Funk-Überwachungszentrale senden können, ohne daß man die Möglichkeit gehabt hätte, meine Impulse überhaupt zu empfangen. Dazu gehörte eben ein SUW-Empfänger.


  Ich gab meine Rufnummer durch, die deutlich auf dem Bildsprechgerät angebracht war. Außerdem wies ich TS-19 an, sofort anzurufen.


  Anschließend griff Hannibal unter die linke Achselhöhle, wo er sein Gerät trug. Da er ein anatomisches Wunder war, hatte er unter den Armen Löcher, in die sogar ein Groß-Sender hineingegangen wäre. Auch sein Gerät war hervorragend getarnt. Er gab einige Kontrollzeichen und seine Codenummer MA-23 durch.


  Wenn beide Geräte in Ordnung waren, mußte unser Verbindungsmann in Kürze anrufen.


  Wir warteten genau drei Minuten. Danach summte das Bildtelefon, und auf der handgroßen Bildfläche erschien das lächelnde Gesicht einer jungen Dame.


  Ich schaltete das Aufnahmemikrophon und die Fernsehlinse ein, so daß sie mich jetzt in ihrer Zentrale sehen und hören konnte.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Señor Fintal. Sie werden aus der City verlangt. Darf ich umschalten? Hier Hauszentrale.“


  „Ja, bitte, ich erwarte den Anruf“, murmelte ich in das Mikrophon. Die Bildfläche verblaßte, und gleich darauf tauchte das Brustbild von TS-19 auf.


  „Hallo, Mr. Fintal, schön, daß Sie schon hier sind“, begrüßte er mich. Natürlich kannte er meinen Einreisenamen und auch meine Maske.. Solche Dinge vergaßen wir nicht.


  „Morgen, Shomer“, knarrte ich. „Wir sind erst vor einer halben Stunde angekommen. Haben Sie beide Briefe erhalten?“


  Er verstand, daß ich die beiden Funkmeldungen meinte.


  „Ja, alles in Ordnung. Sie sind gut untergebracht, nicht wahr?“


  „Tadellos, nur müde bin ich. Ich bin aber froh, daß ich Sie vorher noch sprechen konnte. Was macht die Kakao-Lieferung? Ich muß die Ladung schleunigst unter Dach und Fach bringen.“


  „Sie werden zufrieden sein. Bei mir geht alles klar. Zwanzig Prozent, nicht wahr?“


  „Okay, bekommen Sie“, sagte ich ärgerlich. „Ich werde jetzt allerdings noch einen anderen Makler anrufen. Kann sein, daß ich es noch billiger bekomme.“


  Er verstand erneut. Da ich ihn außerdem sah, konnte ich in seinem Gesicht lesen.


  „Einverstanden. Sprechen Sie mit dem Mann. Ich garantiere Ihnen aber, daß Sie keine besseren Bedingungen bekommen. Ich kann zu jeder Zeit an einen europäischen Importeur verkaufen, wenn Sie nicht zuschlagen.“


  „Warten Sie noch, ich werde Sie morgen anrufen. Wie ist Ihre Nummer?“


  Er gab sie durch, und ich notierte sie rasch. Natürlich stimmte sie nicht in der Reihenfolge, die er genannt hatte. Die Zahlen und Buchstaben mußten umgestellt werden, wozu wir einen Codeschlüssel hatten.


  Als ich ihm auf die Art alles gesagt hatte, schaltete ich ab. TS-19 war informiert.


  Hannibal rechnete die echte Rufnummer aus. Wir prägten uns die Zahlen ein und verbrannten den Zettel.


  „Was nun? Willst du sofort Kastro anrufen?“


  Ich sah unschlüssig auf die Uhr, ehe ich den Kopf schüttelte.


  „Etwas zu früh. Er dürfte jetzt im Bett liegen. Warten wir bis gegen acht Uhr. Außerdem möchte ich nicht unser eigenes Bildsprechgerät benutzen. Ich werde aus einer Zelle anrufen.“


  „Dann paß aber nur auf, daß du niemanden über den Weg läufst, der deine Maske durchschaut. Hier scheint die Sonne besonders hell.“


  „Hier kann man aber auch Hüte mit breiten Krempen tragen. Etwas Schatten genügt schon, um den Eindruck einer Maske zu verwischen. Nimm ein Bad, falls deine Haut Wasser vertragen kann, und verschwinde dann in deinem Schlafzimmer.“


  Er murmelte unfreundliche Worte und verschwand. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und griff nach den Zigaretten. Indessen er duschte, dachte ich über den kommenden Tag nach.


  Als ich endlich im Bett lag und die Lüftung anstellte, ging bereits die Sonne auf. Viel Zeit hatten wir nicht mehr.


  


  4. Kapitel


  


  Ich stand in einer Bildtelefonzelle. Ich war um den Hausblock herumgegangen, damit sich niemand wundern konnte, daß ein Mann, der ein eigenes Gerät hatte, eine Zelle aufsuchte.


  Kastros Nummer hatte ich sofort gefunden. Es war seine Privatnummer. Aus der Anschrift ging hervor, daß er eine pompöse Luxusvilla südlich der Stadt, und zwar in der Nähe von Tegues bewohnte.


  Ich warf die Münzen ein und drückte die Wählhebel. Nach Augenblicken meldete sich ein mir unbekannter Mann. Reserviert fragte er nach meinem Begehr. Als ich sagte, ich müßte dringend Señor Kastro sprechen, bekam er bald einen Schreikrampf.


  Der Kerl hätte glatt abgeschaltet, wenn mir nicht im letzten Augenblick ein rettender Gedanke gekommen wäre. Ich erinnerte mich an den Namen des dunkelhaarigen Mannes, den Kastro in dem kanadischen Landsitz mit „Sancho“ angesprochen hatte. Es war der Mann mit der MP gewesen.


  Wahrscheinlich gehörte er zu Kastros Leibwache.


  Ich versuchte es also, und der Diener stutzte plötzlich.


  „Wen wollen Sie sprechen?“ fragte er zögernd, und seine Augen kniffen sich zusammen. In dem Augenblick wußte ich, daß der Kerl ebenfalls orientiert war.


  „Sancho will ich sprechen, zum Teufel“, begann ich verhalten zu toben. „Ich sorge dafür, daß Sie gefeuert werden, wenn Sie Sancho nicht sofort rufen. Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß die Sache dringend ist?“


  „Moment, ich will ihn fragen.“


  Damit hatte ich schon gewonnen.


  Nach Augenblicken tauchte das dunkelhäutige Gesicht auf.


  „Hallo, Sancho!“ grinste ich in die Optik.


  Er war sehr kühl und mißtrauisch.


  „Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht. Woher kennen Sie meinen Namen?“


  „Sind wir ungestört? Ich frage nicht umsonst.“


  „Selbstverständlich. Was wollen Sie? Reden Sie endlich, oder ich schalte ab.“


  „Nein, das werden Sie nicht tun. Sie werden mir im Gegenteil Miß Alvez oder Señor Kastro geben. Ich möchte Sie dabei nur an eine kleine Sache erinnern, die sich auf einem gewissen Landsitz abspielte. Ich kann mich erinnern, daß Sie zusammen mit Ihrem Kollegen hinausgeschickt wurden, als ein ziemlich dicker Mann eintrat. Langt Ihnen das?“


  Sein Gesicht war erstarrt. Sancho hatte erstaunlich schnell begriffen, und beherrschen konnte er sich auch.


  „Sie haben sich etwas verändert.“


  „War auch erforderlich. Es gibt Masken, gute Masken. Geben Sie mir jetzt Señor Kastro? Ich sollte ihn anrufen.“


  „Er hat eine frühzeitige Besprechung. Ich kann Ihnen nur Mr. Calming geben.“


  „Wer ist das?“ fragte ich mißtrauisch zurück.


  „Ein Mann, der nur sehr jung aussieht. Er hat ziemlich viel gelacht auf jenem Landsitz. Sie kennen ihn.“


  Ich erinnerte mich an den jungen Mann, der die Tür geöffnet hatte.


  „Okay, ich weiß. Hat er etwas zu sagen?“


  „Soviel, was ein Privatsekretär sagen kann. Teilen Sie ihm Ihre Wünsche mit. Warten Sie.“


  Damit verschwand er von der Bildfläche, und im Lautsprecher knackte es. Gleich darauf erschien das Bild des jungen Mannes, der sich Calming nannte.


  „Wie geht es Ihnen, Mister …?“


  Er dehnte das Wort fragend, und ich sagte schnell:


  „Fintal heiße ich, Joe Fintal. Das steht in meinen Papieren.“


  Er lachte leise und schien dabei aufmerksam mein Fernbild zu mustern.


  „Sie sehen sehr verändert aus. Sagen Sie mir etwas, was nur Sie wissen können. Einen bestimmten Satz, oder erwähnen Sie eine bestimmte Szene.“


  Freund Calming wollte sichergehen. Ich grübelte rasch nach und erwähnte dann Hannibals Bemerkungen über die Schönheitskönigin.


  „Danke, das genügt. Ist er auch hier?“


  Ich bejahte und gab unsere Anschrift durch.


  Von da an war er sehr kurz.


  „Warten Sie einen Augenblick. Ich frage an, was wir zu tun gedenken.“


  Die Bildfläche wurde milchig, wonach er umgeschaltet hatte. Ich wartete zwei Minuten, bis er wieder auftauchte.


  „Ich habe mit dem Chef gesprochen. Sie sind doch hoffentlich in einer Telefonzelle?“


  „Halten Sie mich für blöde? Natürlich bin ich das. Kann ich zu Ihnen kommen?“


  „Ja, zwischen 12 und 13 Uhr. Nehmen Sie ein Taxi und lassen Sie sich am Zentralbahnhof der Einschienenbahn absetzen. Sie werden dort mit einer anderen Maschine abgeholt. Der Pilot kennt Sie.“


  „Sancho?“


  „Ja. Gehen Sie nun in Ihre Wohnung zurück und halten Sie die Augen auf. Haben Sie die gestrigen Pressemeldungen gelesen?“


  Ich lachte humorlos und gab zurück:


  „Gut gefragt. Deshalb bin ich ja hier. Mexico war nicht mehr schön.“


  „Mexiko?“ echote er anscheinend überrascht. „Ich muß gestehen, daß ich meine Meinung über Sie revidieren muß. Sie haben sehr viel geschafft. Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie … aber nein, lassen wir das. Kommen Sie pünktlich. Ende!“


  Er schaltete abrupt ab, und ich atmete befreit auf. Die Sache war nicht einfach gewesen. Da niemand vor der Zelle wartete, rief ich noch rasch TS-19 an und informierte ihn.


  


  * * *


  


  Die Angelegenheit am Zentralbahnhof der Einschienenbahn war gar nicht schwierig gewesen. Sancho hatte schon gewartet, und so waren wir gut in dessen Maschine hineingekommen. Danach waren wir in der Luxuskutsche abgerauscht.


  Damit war das bisher ziemlich passive Spiel in ein aktives Stadium eingetreten.


  Sancho sprach überhaupt nichts. Er schien der Sache nicht zu trauen und nur widerwillig seinem Auftrag nachzugehen.


  So schwiegen wir also. Unter uns verschwanden die prachtvollen Hochbauten der Stadt. Wir folgten einem weiten Gebirgstal, das auch die Eisenbahnlinie nach Tegues aufnahm.


  Die ersten Luxusvillen tauchten auf, und dann sichteten wir einen strahlenden Palast aus Marmor und viel Glas. „Villa“ war schon kein Ausdruck mehr.


  Das Gebäude lag auf einer weiten Felsterrasse, von der aus man einen herrlichen Rundblick haben mußte. Ein sehr großer Park gehörte auch dazu und das eigene Flugfeld war selbstverständlich.


  Als wir mit langsam rotierender Hubschraube näher kamen, bemerkte ich den schlanken Funkmast, der oben auf dem Berg stand. Demnach hatte Señor Kastro seine eigene Funkstation.


  Die Maschine landete sanft auf der betonierten Fläche. Sie lag hinter dem weitläufigen Bau und konnte von der Talstraße her nicht eingesehen werden.


  „Sitzenbleiben“, brummte Sancho, dessen Familienname ich noch immer nicht erfahren hatte.


  „Warum? Was ist los?“ fragte der Zwerg mißtrauisch, und seine zierliche Rechte kroch langsam unter die Jacke.


  „Mach keinen Blödsinn, Kleiner“, grinste Sancho. „Hier gibt es bessere Spritzen als deine. Wenn wir gewollt hätten, wärt ihr niemals aus Kanada ’rausgekommen. Ihr könnt erst im Hangar aussteigen. Eure Masken sind ganz gut, aber wir legen keinen Wert darauf, daß man draußen merkt, wer bei Señor Kastro aufkreuzt.“


  Hannibal zog die Hand zurück.


  Indessen wir in den geräumigen Hangar hineinrollten, in dem mehrere Hubschrauber standen, griff ich ganz harmlos in die rechte Hosentasche. Mit den Fingerspitzen tastete ich durch das Futter hindurch nach der kaum fühlbaren Erhebung in meinem Fleisch, und dann jagte ein SUW-Spruch aus der Antenne.


  TS-19 wurde damit informiert, daß wir angekommen waren. Als die Gasturbine auslief, war die Sache erledigt, und ich folgte Hannibal, der bereits aus der Kabine gesprungen war.


  In einem weiten Tor tauchten zwei Männer auf, die ich niemals zuvor gesehen hatte. Sie trugen zwar keine Maschinenwaffen in den Händen, aber ihre aufgebeulten Jacken bewiesen, daß sie nicht „nackt“ gekommen waren.


  Sancho gab den Burschen einige Anweisungen in spanischer Sprache. Ich verstand jedes Wort, da ich spanisch wie englisch sprach.


  „Kommen Sie, und verhalten Sie sich ruhig“, meinte Sancho.


  Er schritt voran, und die beiden dunkelhäutigen Männer folgten uns. Wir kamen in einen Kellerraum, in dem ein Lift mündete. Damit fuhren wir nach oben. Als wir ihn verließen, standen wir auf einem breiten Gang, der im ersten Stock der Villa lag.


  Sancho hielt vor einer großen Schiebetür an, auf der ein Fernsehauge prangte. Er drückte einen Schalter nach unten und sprach einige Worte in das Mikrophon.


  „Sie sollen eintreten“, knallte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Ich kannte das harte Organ. Es gehörte dem Uran- und Energiekönig Kastro.


  Leise summend glitt die Schiebetür auf.


  Vor uns lag ein riesiger Raum, der nach der Art eines protzigen Arbeitszimmers eingerichtet war.


  Im Raum befand sich Kastro, dessen Sekretär Calming und die betörend schöne Frau, die vor einem halben Jahr zur „Miß Welt“ avanciert war.


  Wir traten langsam ein. Sancho folgte uns mit den beiden Kerls, doch die verdrückten sich sofort in eine abgelegene Ecke.


  Ich nahm meinen Hut ab. Dolores Alvez stieß einen seltsamen Laut aus, ehe sie meinte:


  „Um Himmels willen, nehmen Sie die scheußliche Maske ab. Ich mag keine ausgesprochen häßliche Menschen.“


  Kastro schmunzelte, und der so jung aussehende Sekretär lachte lautlos. „Wenn Sie meinen, Miß“, murmelte ich. „Haben Sie etwas dagegen, Mr. Kastro, wenn wir die Dinger abnehmen?“


  „Keineswegs, ich bestehe sogar darauf. Übrigens, die Masken sind ganz vorzüglich. Hervorragende Arbeit. Woher haben Sie die Überzüge?“


  „Von einem Mann, der in den Labors des FBI arbeitet“, entgegnete ich kaltschnäuzig. „Ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich auf den Zufall verlassen, deshalb pflege ich vorzusorgen. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre ich weder aus Kanada hinausgekommen, noch hätte mich jemand auf der Admiralitäts-Insel abgeholt. In Caracas könnte ich auch nicht sein. Ich habe sogar noch einige meiner Konten abheben können.“


  Bei den Worten zog ich die hauchdünne Folie vom Schädel, und Calming murmelte überrascht:


  „Zum Teufel, er ist es wirklich!“


  Erst aus der Bemerkung erkannte ich, daß man mir nicht getraut hatte. Hannibal begann auch prompt zu krähen, wozu er allerdings „lachen“ sagte.


  „Ja, Mann, was hatten Sie denn gedacht? Waren Sie etwa der Meinung, Con hätte Ihnen etwas vorgemacht?“


  „Ich habe schließlich mit einem mir Unbekannten über das Bildgerät gesprochen“, meinte der Sekretär ärgerlich. „Es führen viele Wege nach Rom! Wer gab uns die Gewißheit, daß sich unter der Maske nicht ein Mann des Union-Geheimdienstes verbarg? Sie hätten ja auch verhaftet sein können.“


  „Damit meint Calming, daß wir uns keine Fehler erlauben können“, warf Kastro ein, und über sein schwammiges Gesicht huschte ein joviales Lächeln.


  „Ich habe schon in Kanada bemerkt, daß Sie ausgesprochen vorsichtig sind, Mr. Kastro.“


  „Eben, damit scheinen wir gleiche Charaktere zu sein. Setzen Sie sich, Vilmar. Sancho, meine Gäste möchten einige Erfrischungen.“


  Sancho bot eine Auswahl guter und scharfer Sachen an.


  Kastro ließ sich schnaufend in einen Sessel fallen. Die beiden unscheinbaren Wachposten verschwanden auf seinen Wink hin. Dazu meinte er:


  „Ich schätze, die Leute sind jetzt überflüssig. Ich hatte tatsächlich nicht geglaubt, es mit Ihnen zu tun zu haben. Jetzt erklären Sie mir aber einmal, wie Ihnen diese Flucht geglückt ist. Ich muß gestehen, daß ich sehr überrascht bin. In Kanada hätte ich Ihnen nicht die kleinste Chance gegeben. Ihre Erklärung, Sie hätten eine begründete Aussicht, über die Grenzen des Landes zu kommen, erschien mir sehr ungewiß.“


  Ich begann kurz, aber klar zu erzählen. Unwesentlich erscheinende Details rundeten die Geschichte wunderschön ab. Unsere Wissenschaftler nannten so etwas „angewandte Psychologie“. Gerade die Nebensächlichkeiten sind bei einer erdachten Sache sehr wichtig. Sie erwecken immer den Eindruck einer wahrheitsgemäßen Schilderung.


  Kastro hörte schweigend zu. Dann stellte er Fragen über meinen angeblichen Stützpunkt auf der Admiralitäts-Insel.


  Ich konnte ihm genaueste Auskünfte geben. Dabei erwähnte ich sogar die genaue Lage des kleinen Depots.


  „Ich hatte es schon vor einem guten Jahr eingerichtet, da ich oft in Nordkanada und Alaska zu tun hatte. Ein solches Depot ist immer angenehm, auch wenn die Einrichtung Zeit, Geld und Mühe erfordert. Nun mußte ich es natürlich endgültig aufgeben.“


  „Ist es von der Polizei schon gefunden worden?“ fragte er harmlos.


  „Anscheinend nicht. Ich habe jedenfalls nichts darüber gehört oder gelesen.“


  Kastro wechselte einen raschen Blick mit Calming. Der stand plötzlich auf. Er führte ein Bildgespräch mit einem mir unbekannten Teilnehmer. Da er sehr leise sprach, konnte ich kein Wort verstehen, obwohl ich ganz sicher war, was er in Kastros Auftrag anordnete.


  Ich ging ein kleines Risiko ein.


  Spöttisch lachend fragte ich:


  „Interessant. Gehe ich fehl, wenn ich annehme, daß Ihr Sekretär soeben einige Anweisungen hinsichtlich meines Stützpunktes gibt? Wollen Sie feststellen lassen, ob ich die Wahrheit gesprochen habe?“


  „Vielleicht“, meinte er zurückhaltend. „Ich sehe, daß Sie denken können, Vilmar! Mit solchen Leuten zu arbeiten, ist ein Vergnügen.“


  „Schicken Sie ruhig jemanden hin“, murmelte Hannibal säuerlich. „Da oben liegt noch meine gute Kamera, die ich vergessen habe. Vielleicht kann sie Ihr Mann mitbringen.“


  Hannibal sagte das, weil er genau wußte, daß in dem von dem Alten eingerichteten Depot tatsächlich eine moderne Filmkamera eingelagert war.


  Kastro wurde unsicher, aber das verriet er nicht.


  Ablenkend meinte er:


  „Sie waren anschließend in Mexiko? Wo dort? Wie heißt der Mann, der Sie nach Caracas brachte?“


  Ich erzählte nochmals, und er lauschte sehr aufmerksam. Calming notierte sich den Namen unseres mexikanischen Kollegen und führte erneut ein Gespräch. Um mich vor seinen Augen nicht als Narr zu klassifizieren, warf ich ziemlich ärgerlich ein:


  „Sagen Sie, Mr Kastro, für wen halten Sie mich eigentlich? Denken Sie etwa, ich erzähle Ihnen hier eine Lügengeschichte?“


  „Nein“, entgegnete er zögernd, „das denke ich nicht mehr. Dazu sind Sie zu sicher. Außerdem habe ich mich davon überzeugt, daß Ihr kanadischer Verbindungsmann, dieser Luftstreifen-Sergeant, wirklich verhaftet worden ist.“


  „Ich habe ihn bezahlt, und er ist das Risiko eingegangen. Wenn er nicht so unvorsichtig gewesen wäre, hätte man ihn niemals gefaßt. Außerdem könnte man dann nichts von meinem Depot wissen. Man würde mich noch in Kanada vermuten. Als die Pressemeldung durchkam, ist es mir in Mexiko zu unsicher geworden. Ich habe Monaros gezwungen, mich nach Caracas zu fliegen.“


  „Er wollte nicht mehr mitmachen?“


  „Genau das. Die Sache war ihm zu heiß geworden, da sich jetzt die GWA ganz offensichtlich eingeschaltet hat.“


  „Das gefällt mir nicht, mein Freund! Das gefällt mir gar nicht! Mit unserem Union-Geheimdienst werde ich fertig. Ich habe dort meine Verbindungsleute. Mit der GWA ist aber nicht zu spaßen. Ich kann mich nicht erinnern, daß bisher ein einziger Fall unaufgeklärt geblieben wäre.“


  Ich sah bedächtig auf meine Fingerspitzen und ließ den Hinweis auf seine Verbindungsleute in mein Gehirn einsickern.


  „Wollen Sie damit andeuten, daß Sie mir nicht weiterhelfen können? Was haben Sie zu fürchten?“


  „Allerlei“, lächelte er.


  „Weshalb haben Sie mir überhaupt ein Angebot gemacht? Handelt es sich um Auskünfte über die Mondstationen?“


  „Ja“, gab er rundweg zu.


  „Die Auskünfte sind wertvoll. Da ich immer geschäftlich zu denken pflege, und Sie wahrscheinlich auch, könnten wir uns über den Preis unterhalten. Ich biete Ihnen Informationen über ein geheimes Atomwerk, in dem die Kobaltbombe entwickelt wird.“


  Er zeigte ein starres Gesicht, doch seine Augen begannen zu funkeln.


  „Interessant, sehr sogar. Das gebe ich zu. Was haben Sie sonst noch?“


  „Einen genauen Plan über das europäisch-amerikanische Radarnetz auf der Rückseite des Trabanten. Ferner Daten über Abschußbasen für Raumraketen. Angaben über die Energieversorgung der einzelnen Stationen und deren Bewaffnung. Ich nehme an, daß Ihnen damit reichlich gedient ist. Wenn Sie einen anständigen Preis zahlen, ist mir es gleichgültig, an welche Leute Sie die Informationen weiterleiten.“


  Er sah mich starr an, doch ich senkte nicht den Blick.


  „Sie sind mir beinahe zu klug, Mr. Vilmar. Wollen Sie damit sagen, daß Sie mich für einen Mittelsmann bestimmter Kreise halten?“


  Ich zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  „Ich pflege nachzudenken, Mr. Kastro. Sie selbst dürften mit solchen Angaben kaum etwas anfangen können. Das kann nur ein Großstaat. Da Sie selbst kein Großstaat sind, werden Sie die Daten wohl weiterleiten oder meistbietend verkaufen.“


  Kastro schien peinlich berührt zu sein, was mich aber kalt ließ. Er ging nicht mehr auf das Thema ein, machte jedoch eine abschließende Bemerkung, die mir sehr zu denken gab.


  „Vielleicht werde ich bald ein Großstaat sein, Vilmar! Ich werde es mir noch überlegen, ob ich Ihre Informationen weitergebe, oder ob ich sie für mich behalte, bis ein gewisser Zeitpunkt gekommen ist.“


  „Wie Sie meinen. Mir ist es gleichgültig. Darf ich Ihnen meine Bedingungen nennen?“


  „Wieviel?“ meinte er kalt.


  „Eine Million Dollar in bar, dazu einen absolut sicheren Aufenthaltsort für mich und Cyner, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Damit haben Sie es billig.“


  Er maß mich minutenlang mit seinen kühlen Augen.


  „Ich pflege nicht zu feilschen, Mr. Vilmar. Wenn Ihre Informationen einwandfrei und wirklich wertvoll sind, werden Sie die Summe erhalten. Dafür werden Sie aber noch einige Tage warten müssen. Ich muß zwei fähige Wissenschaftler kommen lassen, denen Sie Ihre Unterlagen zeigen können. Ich nehme an, daß Sie nicht so unklug sind, mir mit falschen Dingen zu kommen. Es steht durchaus in meiner Macht, jede Information genauestens nachzuprüfen.“


  Ich nickte wie selbstverständlich.


  „Okay. Ich habe alles auf Mikrofilm festgehalten. Der Film befindet sich in einem bestimmten Tresor, der nur mit meiner Erlaubnis geöffnet werden kann. Wenn Ihre Leute kommen, informieren Sie mich. Der Tresor ist irgendwo in Mexiko.“


  Seine Lippen verzogen sich unmerklich. Ich jedoch fühlte, daß ich bei dem mächtigen Mann Eindruck geschunden hatte. Notfalls konnte ich ihm die Unterlagen besorgen, die allerdings von den GWA-Wissenschaftlern präpariert waren.


  „Sie sind vorsichtig. Bleiben Sie noch zwei bis drei Tage in Ihrem jetzigen Quartier. Sie sind dort ziemlich sicher. Sind Ihre Papiere einwandfrei?“


  „Die besten Fälschungen, die ich jemals gesehen habe. Zwei bis drei Tage werden wir es riskieren können. Danach wäre es jedoch angebracht, wenn Sie uns an einen anderen Ort bringen könnten.“


  „Ich werde dafür sorgen.“


  Er unterbrach sich plötzlich, da ein mir ebenfalls unbekannter Mann eingetreten war. Ohne uns einen Blick zu gönnen, ging er auf Kastro zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ich nicht verstehen konnte.


  Hannibals Haltung war plötzlich verkrampft. Das Glas hing vor seinem Mund, und die Rechte spreizte sich.


  Auch meine Hand erstarrte unwillkürlich. Ich war bereit, mit einem zehntausendfach geübten Griff die Waffe zu ziehen und rücksichtslos zu schießen.


  Kastros Augen wurden schmal, als sich der Mann einige Meter zurückzog.


  „Interessant, Mr. Vilmar! Dieser Herr kommt gerade aus Ihrer Wohnung. Was halten Sie davon?“


  Meine Haltung lockerte sich, da ich blitzartig erkannte, was der Kerl geflüstert hatte. Natürlich hatten sie unser Gepäck durchsucht, in dem jedoch kein einziger verdächtiger Gegenstand war. Das galt natürlich nicht für die beiden Strahlschutzanzüge. Wenn Kastro sonst nichts auf Lager hatte …


  Ich begann breit zu grinsen, und Hannibal krähte vergnügt:


  „Pfui, so etwas tut man aber nicht. Ich schätze, Langer, dieser Gentleman hat sich über unsere Spezialkleidung gewundert.“


  „Allerdings“, warf Kastro scharf ein. „Was soll das bedeuten? Es handelt sich um die modernsten Modelle der Air-Force.“


  „Meinen Sie etwa, ich hätte mein gutes Geld für überholte Modelle ausgegeben?“ lachte ich so sicher, daß er schon wieder stutzig wurde. „Ich habe auch eine gute Maske, und ich kann denken, was ich nochmals betonen möchte. Mr Kastro, ich bin ein Mann, der von der GWA gehetzt wird!


  Ich sah das schon vor einem halben Jahr kommen, als dieser Professor Kilian mit seinen Experimenten begann. Ich habe mich aber immer wieder durch die hohen Verdienstquoten beeinflussen lassen, denn das ist mein einziger schwacher Punkt. Immerhin war ich schlau genug, mir rechtzeitig einige Hintertüren zu öffnen. Eine davon war das Depot auf der Insel, und die zweite Tür existiert in der Form von zwei hervorragenden Strahlschutzanzügen.“


  „Ich verstehe nicht ganz.“


  Er war das Mißtrauen in Person, und ich erkannte klar, daß wir beim schwierigsten Punkt angekommen waren. Ganz unverfänglich erklärte ich:


  „Am Amazonas gibt es ein Gebiet, das man eine Hölle nennt. Dort ist man im alleräußersten Notfall so sicher wie in Abrahams Schoß. Oder meinen Sie etwa, ein normaler Mensch wagte sich in das verseuchte Land? Das tut ein gehetzter Mann, dem die Gaskammer winkt. Deshalb habe ich die Schutzanzüge rechtzeitig besorgt. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Anschrift von einem Versorgungsoffizier der Luftwaffe, der Ihnen gegen gute Dollars solche Anzüge besorgen kann.“


  Kastro knurrte etwas, was ich nicht verstehen konnte. Calming sah mich seltsam an, und Dolores lächelte.


  „Sie scheinen an alles zu denken“, warf sie ein. „Sie wollten demnach an den Amazonas verschwinden, wie?“


  „Nur dann, wenn mir gar keine andere Wahl bleibt. Ich werde den schmerzlosen Atomtod der Hinrichtungskammer vorziehen.“


  „Ich auch, zum Teufel“, brummelte Hannibal. „Außerdem habe ich gehört, daß da schon mehr Leute verschwunden sind, bis man die Suche eingestellt hat. Man braucht ja nicht unbedingt in die dickste Strahlung zu laufen. Da gibt es sicherlich auch Plätze, wo man es aushalten kann. Sagen Sie nur nicht, wir wären da auf einen blöden Gedanken gekommen. Auf der ganzen Welt gibt es meiner Meinung nach keinen besseren Platz.“


  „Da haben Sie sogar recht“, grinste Calming, was ihm einen wütenden Blick seines Chefs eintrug. Von da an wußte ich, daß wir in das Wespennest gestochen hatten.


  Kastro schickte den eben angekommenen Burschen wieder hinaus, und von da an ging er mit keinem Wort mehr auf die Anzüge ein. Unsere Erklärung schien er als logisch anerkannt zu haben.


  Nach zehn Minuten erhob er sich abrupt und verabschiedete uns. Er hätte keine Zeit mehr.


  Als wir schon in der Tür standen, kam ich noch auf einen Gedanken. Ich mußte rechtzeitig für eine schnelle Maschine sorgen, da ich wußte, was in der kommenden Nacht geschehen sollte.


  Ich bat ihn, mir durch einen Mittelsmann den schnellsten Flugschrauber zu mieten, der in einem der vielen Verleih-Unternehmen aufzutreiben wäre.


  Er fragte nach dem Grund, und ich gab ihm die plausible Erklärung, daß ich im Falle eines Falles gern beweglich sein möchte.


  Schließlich stimmte er zu, da er sich wohl sagte, daß es auch für seine Person nur gut wäre, wenn wir bei einer Entdeckung aus eigenen Kräften verschwinden könnten.


  Damit hatte er schon wieder einen Fehler begangen, den er allerdings noch nicht erkannte. Wir würden feststellen können, durch wen er die Maschine mieten ließ. Es war auch zu ermitteln, daß der Flugschrauber an uns weitergegeben wurde.


  Demnach konnte ihm schon indirekt bewiesen werden, daß er zwei offiziell gesuchte Verbrecher unterstützte.


  Zehn Minuten später saßen wir wieder in der Maschine, und Sancho brachte uns zur Stadt zurück, wo er uns absetzte.


  Ich nahm sofort ein Flugtaxi, das uns in kurzer Zeit in den stillen Vorort brachte.


  Nochmals eine halbe Stunde später war TS-19 über SUW-Funk schon informiert, und damit begann die Lawine noch stärker zu rollen.


  Gegen achtzehn Uhr meldete sich der Angestellte einer Flugschrauber-Verleihung. Er war sogar schon mit der Maschine gekommen und wollte nur noch meine Fluglizenz sehen. Geld gab ich ihm auch, und so verschwand er befriedigt mit der Hinterlegungssumme von tausend Dollar.


  Ich kontrollierte die Maschine sehr genau und gründlich. Ich ließ sogar die Gasturbine für die Hubschraube anlaufen und riskierte einen kurzen Rundflug um das Hochhaus. Als ich wieder auf dem Dach landete und die Kabine abschloß, war ich hinsichtlich der Maschine beruhigt. Die Tanks waren voll bis zur Halskrause. Damit hatten wir einen Aktionsradius von elftausend Kilometern.


  


  5. Kapitel


  


  Kurz nach Mitternacht läutete der automatische Wecker, den ich sehr sorgfältig eingestellt hatte.


  Ich erhob mich bedächtig aus dem bequemen Bett, ging unter die Dusche und weckte anschließend den Kleinen. Während er sich ebenfalls fertig machte, stellte ich ein bescheidenes Frühstück aus den Resten des feudalen Essens zusammen.


  Anschließend saßen wir schweigend in dem geräumigen Wohnzimmer und warteten auf etwas, was bald kommen mußte.


  Die Sache war mit dem Alten genau besprochen worden. Er mußte uns soviel Zeit geben, daß wir noch im Schutz der Dunkelheit starten konnten. Andrerseits durfte er nicht zu früh mit der Verfolgung beginnen, da ich allergrößten Wert darauf legte, kurz nach Sonnenaufgang über dem verseuchten Gebiet anzukommen. Da wollte ich mich nicht nur auf die Radar-Reliefkarte verlassen.


  Die Sache war also gar nicht einfach. Nachdem wir schon eine gute Stunde im Zimmer gesessen hatten, erkannte ich, daß es besser gewesen wäre, wenn wir nicht so früh aufgestanden wären.


  Hannibal hatte ein maskenstarres Gesicht, und das war ich von ihm gar nicht gewohnt. Er beherrschte sich eisern, aber alles in ihm tobte. Mir erging es nicht viel besser.


  Nachdem die zweite Morgenstunde vorüber war, erhob er sich sehr langsam aus dem Sessel. Tonlos meinte er:


  „Well, Langer, ich werde mal unsere Koffer bereitstellen. Die Anzüge scheinen ja in bester Ordnung zu sein.“


  Ich nickte stumm, und er verschwand im Nebenzimmer. Unser kleines Gepäck sollte zurückbleiben, da wir im verseuchten Urwald kaum etwas mit eleganten Straßenanzügen anfangen konnten. Wir trugen jetzt schon eine feste, luftdurchlässige Kunstfaserkleidung und hohe Schnürschuhe. Es war alles so gut vorbereitet, daß die Zeit des Wartens langsam unerträglich wurde.


  In Gedanken rechnete ich nach, und so kam ich zu dem Ergebnis, daß unser mexikanischer Kollege in diesen Minuten verhaftet werden mußte.


  Hannibal kam mit den Koffern zurück. Er stellte sie griffbereit vor die Tür und setzte sich dann wieder in seinen Sessel.


  Obwohl wir seit Stunden auf das Geräusch gelauert hatten, zuckten wir zusammen, als das Bild-Sprechgerät summte.


  Er sah mich stumm an, als ich langsam die Taste niederdrückte. Es meldete sich die junge Dame vom Nachtdienst der Hauszentrale.


  „Hauszentrale, Mr. Vilmar. Sie werden von Mexiko verlangt. Darf ich umschalten?“


  „Ja, bitte.“


  Sie verschwand von der Bildfläche. Sekunden später rauchte darauf das dunkle Gesicht eines Mexikaners auf. Es war einer unserer Beamten, der angeblich ein Angestellter von Monaros war.


  Ich spielte den plötzlich nervös werdenden Mann.


  „Señor, Señor Vilmar“, keuchte es aus dem Lautsprecher. „Ich komme …“


  „Bist du wahnsinnig?“ zischte ich in das Mikrophon. „Ich heiße Fintal.“


  „Egal …“ schrie der Mann aufgeregt. „Seien Sie froh, daß ich Sie noch anrufen kann. José ist eben verhaftet worden. Vor dem Haus stehen Flugschrauber der Polizei. Sie führen ihn eben ab. Es sind Männer in Zivilkleidung dabei. Das wollte ich Ihnen nur sagen. Ich verdrücke mich, denn …!“


  Plötzlich klangen laute Stimmen auf, und im Erfassungsbereich seiner Fernsehoptik erschienen einige Männer, die sich wie Tiger auf ihn stürzten.


  „Stellen Sie sich, Vilmar“, brüllte ein Mann, dessen Gesicht sekundenlang auf unserer Bildfläche sichtbar wurde.


  In dem Augenblick schaltete ich ab.


  Hannibal meinte dünn grinsend:


  „Sehr schön! Wenn wir wirklich Verfolgte wären, dann hätte der Bursche den größten Fehler seines Lebens gemacht, indem er uns anrief. Unsere Leute werden spielend leicht feststellen können, mit wem er verbunden war. In zehn Minuten ist die Polizei von Caracas informiert. Es wird Zeit, schätze ich.“


  Ich hatte inzwischen schon Kastros Nummer gewählt. Da dort immer einige Leute wach waren, meldete sich sofort jemand. Es war der Mann, der unsere Wohnung durchschnüffelt hatte. Ich erkannte ihn sofort, und er schien auch zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.


  „Nanu, was wollen Sie denn mitten …?“


  „Halten Sie den Mund“, unterbrach ich ihn erregt. „Ich muß sofort Kastro sprechen, aber sofort.“


  Er schien an meinem Gesicht zu sehen, daß die Sache sehr ernst war.


  Er schaltete um. Nach Augenblicken tauchte Kastros Gesicht auf. Ich konnte auf meiner Bildfläche deutlich sehen, daß er im Bett lag.


  „Was gibt es?“ klang es kalt aus dem Lautsprecher. Er verlor keine unnützen Worte.


  „Gut, daß Sie sich gemeldet haben“, sagte ich hastig. „Ich bin soeben aus Mexiko angerufen worden. Mein Verbindungsmann, der Flieger Jose Monaros, ist vor einigen Minuten verhaftet worden. Sein Gehilfe wollte mich noch warnen, aber er wurde gefaßt, als er mit mir sprach.“


  Kastros Gesicht hatte sich verhärtet.


  „Woher kannte er Ihre Nummer?“


  „Von Monaros natürlich. Ich hatte ihm gesagt, wo wir absteigen würden. Ich wollte informiert werden. Jetzt haben sie auch den Gehilfen gefaßt. Sind Sie sich darüber klar, daß wir sofort verschwinden müssen?“


  „Wenn man feststellen kann, welche Nummer der Idiot gewählt hatte, dann müssen Sie das allerdings tun.“


  „Die Verbindung bestand noch, als sie in sein Zimmer kamen. Ich habe sofort abgeschaltet, aber das wird nicht viel nützen.“


  „Sie haben einen Fehler gemacht, dem Mexikaner Ihre Nummer mitzuteilen.“


  „Das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Ich verschwinde auf alle Fälle. Die Sache gefällt mir nicht“, gab ich aufgeregt zurück. „Regi zieht sich eben an. Ich bin schon fertig, denn wir haben abwechselnd gewacht.“


  „Wo wollen Sie hin?“ fragte er, und seine Stimme klang plötzlich auch etwas nervös.


  Ich lachte schneidend.


  „Das wollte ich Sie fragen. Können Sie das managen?“


  „Ich bin doch nicht verrückt“, gab er eisig zurück. „Nicht von hier aus, mein Lieber. Hatten Sie nicht einen bestimmten Platz, den Sie in einem solchen Notfall anfliegen wollten?“


  Ich sah aus den Augenwinkeln, daß Hannibal breit zu grinsen begann. Kastro schien zu reagieren.


  „Ich könnte mir einen schöneren Platz vorstellen“, keuchte ich anscheinend sehr erregt. „Sie wollen also wirklich, daß wir uns dort in Sicherheit bringen? Haben Sie keine anderen Möglichkeiten?“


  „Wenn Sie noch lange reden, gibt es gar keine mehr. Fliegen Sie zu dem bestimmten Ort, und landen Sie etwa fünfzig Meilen nordöstlich vom Amaná-See. Dort werden Sie die Überreste eines uralten Tempels sehen. Warten Sie dort, und schließen Sie gut Ihre Kleidung. Das wäre alles. Sehen Sie auf den Karten nach. Mehr kann ich im Augenblick nicht für Sie tun.“


  Mit den Worten schaltete er ab. Als die Bildfläche verblaßte, begann Hannibal leise zu lachen.


  „Großartig, er hat immerhin einen Hinweis gegeben.“


  Minuten später standen wir schon im Aufzug, der uns zum Dach brachte. Wir schleppten die beiden großen Koffer auf die Maschine zu. Während wir sie in den Laderaum warfen, sah ich einen neugierigen Angestellten, der seinen Kopf aus der Tür des Büros steckte.


  „Sorgen Sie dafür, daß unsere Wohnung gereinigt wird“, rief ich ihm zu. „Wir sind gegen fünfzehn Uhr zurück.“


  „Selbstverständlich, Señor Fintal“, nickte der Mann höflich, und ich schwang mich in den Pilotensitz.


  „Deine Maske sitzt sehr schlecht“, stellte Hannibal mißbilligend fest. „Wenn es nicht dunkel gewesen wäre, hätte er es glatt bemerkt.“


  Ich hörte nicht mehr darauf, sondern riß mir die hinderliche Haut ganz vom Gesicht. Jetzt kam es nicht mehr darauf an. In spätestens einer Viertelstunde mußte hier die Polizei aufkreuzen.


  Unter uns heulte die Gasturbine des Rotors auf. Ich kuppelte ein und hob so ruckartig ab, daß wir hart in die Sitze gepreßt wurden.


  Es hätte uns noch gefehlt, einer Luftstreife in die Arme zu fliegen.


  So richtete ich mich genau nach der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit, die in dem äußeren Stadtbezirk hundert Meilen betrug. Wir umflogen die Stadt in einem weiten Bogen und hielten die Flughöhe von achthundert Metern ein.


  In der Zeit funkte Hannibal mit seinem Kleinsender unseren Verbindungsmann an, der damit orientiert wurde, daß Kastro bestimmte Anweisungen über den Landeplatz gegeben hatte. Ich war mir sicher, daß TS-19 die Information sofort an den Chef weiterleitete.


  Wir harten noch knapp fünf Minuten Zeit, bis wir endlich die Stadtgrenze erreichten.


  Hinter uns lag Caracas und damit die unmittelbare Gefahr. Das unter uns liegende Land war zwar noch ziemlich dicht besiedelt, aber ein enges Radarnetz gab es hier nicht mehr.


  Ich brachte die Gasturbine auf Höchstleistung, und die Hubschraube wirbelte mit. Wir konnten das Staustrahltriebwerk nicht eher zum Arbeiten bringen, bis wir eine Fahrt von 320 km/h erreicht hatten. Der somit entstehende Luftstau vor den beiden Einlaßöffnungen des modernen Triebwerks genügte durchaus, um es in Gang zu bringen.


  Ich drückte den Anlaßschalter nieder. Als wir mit Hilfe der peitschenden Hubschraube die damit erreichbare Höchstgeschwindigkeit erreicht hatten, begann das Robotgerät zu schalten.


  Der starke Luftstrom fuhr in das Triebwerk, in dem gleichzeitig die Brennstoffeinspritzung und Zündung erfolgte. Mit der ersten Verbrennung hatten wir gewonnen, denn die Fahrt erhöhte sich schlagartig unter der enormen Schubleistung.


  Auf einer flammenden Gassäule jagten wir im beinahe senkrechten Steilflug in den nachtschwarzen Himmel. Die Hubschraube wurde eingefahren, und die Tragflächen begannen ihren vorbestimmten Dienst zu erfüllen. Aus dem Hubschrauber war ein modernes Flugzeug geworden.


  In acht Kilometer Höhe durchstießen wir die Schallmauer. In fünfundzwanzig Kilometer Höhe fing ich die Maschine auf, brachte sie in die Horizontale und stieß gleichzeitig den Schubhebel scharf nach vorn.


  Der Fahrtmesser ruckte weiter nach oben, bis er auf sechsfacher Schallgeschwindigkeit stehenblieb.


  Der Orinoco lag längst hinter uns. Laut Radarpeilung und vollautomatischer Standortberechnung hingen wir etwa auf dem fünften Breitengrad Nord, als endlich die Rundfunkmeldung durchkam. Die Polizei von Caracas hatte das Nest leer gefunden, und damit begann wieder einmal die große Hetze.


  An die Meldung, die gleich darauf auch über Television durchgegeben wurde, schloß sich der Befehl an sämtliche Polizei- und Militärdienststellen des Landes an, schärfstens auf unsere Maschine zu achten. Die Einheiten der Union-Staaten Brasilien, Kolumbien und Guayana wurden angewiesen, sofort fliegende Radarstationen in die Luft zu bringen und den Luftraum so sorgfältig abzusuchen, als wäre eine interkontinentale Kampfrakete gemeldet.


  Wir wurden immer interessanter gemacht. Es mußte mit dem Teufel zugehen, wenn Kastro nicht auf den Gedanken kam, daß meine angeblichen Mond-Informationen eminent wichtig waren.


  Die Meldungen wurden wiederholt, doch daran durften wir uns nicht stören. Ich hielt die Maschine genau auf Kurs. Im Robottaster leuchtete das Fadenkreuz auf der rotmarkierten Kartenfläche, und so jagten wir mit rund 8.000 Sachen auf den Äquator zu. Wir überflogen ihn, als weit im Osten die Sonne aufging.


  Hannibal atmete erleichtert auf. Dann wuchtete er sich aus dem Sitz. Während er nach hinten verschwand, meinte er lässig:


  „In wenigen Minuten sind wir über dem strahlungsverseuchten Gebiet. Ich werde den Anzug überziehen.“


  Ich nickte kurz.


  Als Hannibal wieder auftauchte, glich er einem vermummten Ungeheuer. Der grauweiße Kunststoff des strahlungssicheren Anzugs verhüllte den ganzen Körper. Auf seinem Rücken, unter dem dicken Stoff, bemerkte ich den großen Höcker, der den Luftfilter darstellte. Es war nicht ratsam, die verseuchte Atmosphäre einzuatmen. Die Kopfhaube hatte er in den Händen, und die Filtermaske baumelte an der enganliegenden Kappe, die unter der weiten Kopfhaube getragen wurde.


  Stillschweigend übernahm er die Steuerung, und ich verschwand ebenfalls nach hinten. Da ich um zwei Köpfe größer war als der Kleine, mußte ich die tollsten Verrenkungen machen, um in dem engen Raum den Anzug anlegen zu können.


  Als ich endlich die letzten Patentverschlüsse eingerastet hatte und die Filtermaske an dem Schlauch durch die Halsöffnung zog, läutete vorn die Glocke.


  Ein rotes Licht zuckte am Funk-Sprechgerät auf, und gleich darauf begann der Lautsprecher zu brüllen.


  Es war einer der Automatsender, die man in regelmäßigen Abständen rund um die Gefahrenzone aufgestellt hatte.


  Der Sender gab die genaue Position durch. Dann schloß sich eine gesprochene Anweisung an, sofort den Kurs zu ändern und die Atomhölle zu umfliegen.


  Hannibal sah mich nur an, als ich mich schwerfällig in meinen Sitz sinken ließ.


  „Es ist soweit.“


  Als Antwort zog ich den Schubhebel nach hinten und zwang die Mühle in einen sanften Sturzflug. Die Erde schoß auf uns zu, und dabei kamen wir immer näher an die Grenzen heran. Die Funksignale wurden lauter und dringender.


  Als ich die Maschine zweitausend Meter über dem Boden auffing, waren wir bereits über dem verseuchten Gebiet.


  Unter uns hatte sich der Urwald verwandelt. Mit bloßen Augen gesehen, bot er das Bild einer ineinanderverschlungenen Pflanzenmauer. Wenn ich aber das Radar-Fernbild vergrößerte, tauchten Pflanzenformen auf, die ich noch niemals zuvor gesehen hatte.


  Hannibal preßte die Lippen zusammen, als der Gammazähler an seinem Handgelenk zu ticken begann. Damit befanden wir uns einwandfrei über dem tödlichen Gebiet, das mehr als 22 000 Quadratkilometer bedeckte.


  Wortlos schob ich mir die Atemmaske über Mund und Nase.


  Ich schaltete die eingebaute Funksprech-Anlage ein und sprach einige Worte in das Masken-Mikrophon.


  „Anlage einwandfrei. Verständigung gut“, klang Hannibals Stimme aus meinen Kopfhörern, die in der Kappe eingearbeitet waren. „Sollten wir nicht die Schutzhauben überstreifen? Je weiter wir in das Gebiet hineinkommen, um so wilder fängt das Zählrohr an zu ticken.“


  „Wir müssen es sogar“, lachte ich bitter.


  Wir streiften die Hauben über und ließen die Verschlüsse einschnappen. Damit waren wir von der Außenwelt abgeschlossen.


  Ich ging bis auf tausend Meter herunter, und da erkannten wir die Hölle. Es war die mutierte Hölle des Amazonas, eine Hölle, die sechsundzwanzig Jahre lang Zeit gehabt hatte, sich in dem sumpfigen Boden der Amazonas-Tiefebene zu entwickeln. Alles strotzte von üppiger Fruchtbarkeit. Die Lebensformen waren grausig verunstaltet worden. Alles hatte darauf reagiert, nur die toten Steine nicht.


  


  6. Kapitel


  


  Wir hatten vier Stunden lang gesucht. Wir hatten immer wieder die Gegend abgeflogen, wo der uralte Tempel einer längst verschollenen Kultur liegen mußte. Wir hatten das Radarbild auf stärkste Vergrößerung eingestellt, und wir hatten ihn nicht gefunden.


  Ich hatte unsere Position haargenau errechnet und sie auf der Karte eingetragen. Der Tempel mußte einfach unter uns sein.


  Dann hatte Hannibal endlich einen blassen Schimmer entdeckt. Als ich mit pfeifender Hubschraube und im Schrittempo näher flog, erschien es mir nicht mehr verwunderlich, daß wir so lange gesucht hatten.


  Das alte Gemäuer war vollkommen überwuchert. Nur hier und dort konnte man unter der dichten Pflanzendecke noch einen Stein entdecken. Eigenartige Gewächse, die wie dicke Schlangen aussahen und grellblau gefärbt waren, hatten den Tempel förmlich eingesponnen.


  Jetzt hingen wir über den unglaublichen Pflanzen und suchten nach einem Platz, wo wir die Maschine landen konnten.


  In meinen Kopfhörern vernahm ich Hannibals leise Flüche. Dazu kam das helle Ticken der Gammazähler. Die Durchgänge erfolgten schon so rasch, daß die einzelnen Töne zu einem hellen Pfeifen verschmolzen. Wir waren über einem sehr stark verseuchten Gebiet. Die Radioaktivität betrug etwas über 120 Röntgeneinheiten, und das war schon allerhand. Mehr als 600 Einheiten kann ein Mensch nicht aufnehmen, ohne sofort zu sterben.


  Die innerhalb unserer Kopfhauben eingebauten Gammazähler waren aber vollkommen ruhig, was uns einwandfrei bewies, daß die Schutzanzüge ihren Dienst erfüllten.


  „Da drüben, rechts von der Wasserfläche“, knallte es aus dem Lautsprecher, „da scheint eine kleine Lichtung zu sein. Probiere es.“


  Ich zog die Maschine herum und schielte dabei besorgt auf die Treibstoffuhren. Wir flogen bereits mit der Füllung der Reservetanks, was mich auch nicht sehr heiter stimmte. Die Gasturbine hatte bei der langen Sucherei allerhand Sprit gefressen.


  Da wir uns über die Sprechfunkanlage unterhielten, mußten wir jede Bemerkung unterlassen, die etwa auf unsere Aufgabe hingewiesen hätte. Es konnte sehr leicht möglich sein, daß unser Gespräch abgehört wurde. Da unten mußten einfach Leute sein. Ich war mir dessen sicher.


  Ich flog über Bäume hinweg, die bestimmt achtzig und mehr Meter hoch waren. Hannibal schüttelte nur noch den Kopf. In seinen Augen kam langsam etwas auf, was ich mit einem mühsam unterdrückten Entsetzen verglich.


  Als vor 26 Jahren die C-Bombe über diesem Gebiet explodiert war, war hier der Urwald weggefegt worden. Ich hatte alte Luftaufnahmen gesehen. Darauf war einwandfrei festgehalten worden, daß da unten kein einziger Baum mehr gestanden hatte.


  Während ich sehr langsam über die buntschillernden Wipfel hinwegflog und nach der Lichtung ausspähte, sagte Hannibal sehr rauh:


  „Wenn sich die hiesige Tierwelt ebenso entwickelt hat, dann wirst du mich nur noch mit der Maschinenpistole in der Hand sehen.“


  Offen sprechen durften wir nicht, aber ich wußte, daß Hannibal mit seiner soeben erfolgten Bemerkung auf die schöne Katze angespielt hatte, die uns von dem Alten vorgeführt worden war. Demnach wußten wir ziemlich genau, daß es inmitten dieser wuchernden Pflanzenhölle Bestien gab, deren Formen wir uns kaum vorsteilen konnten.


  So sagte ich ablenkend:


  „Tierwelt? Ausgeschlossen! Was hier zur Zeit der Explosion gelebt hat, muß auf der Stelle verendet sein. Den Pflanzen traue ich das Kunststück zu, in einer solchen Strahlung zu wachsen. Aber Tiere? Die können die harte Strahlung ebensowenig aushalten wie ein Mensch.“


  Hannibal lachte wieder so eigenartig rauh.


  „Wenn du dich ja nicht täuschst.“


  Während wir sprachen, waren wir über der kleinen Lichtung angekommen. Es war direkt ein Wunder, daß sie nicht ebenfalls vollkommen überwuchert war.


  Mit langsam laufender Hubschraube ließ ich die Maschine zwischen den Riesenbäumen niedersinken, die uns plötzlich wie eine titanische Mauer umgaben. Das Blattgewirr war so dicht, daß wir noch keinen Meter weit hindurchsehen konnten.


  Als wir dicht über dem Boden schwebten, erkannten wir, daß er aus purem Fels bestand. Es gab kaum eine dünne Humusdecke, doch wo ein Erdkrümelchen war, hatte sich dichter Bodenwuchs ausgebreitet.


  Ich ging auf einem erhöhten Fleck nieder, der mitten in der winzigen Lichtung lag.


  Unsere Gamma-Zähler tickten einigermaßen erträglich, wonach die Strahlung an diesem Ort nicht so hart war. Immerhin hätte sie genügt, um einen ungeschützten Menschen vollkommen zu verseuchen.


  Mit einem zögernden Griff zog ich die Zündung heraus, und das Arbeitsgeräusch der Gasturbine verstummte. Knallend lief die Hubschraube aus, und damit wurde es sehr still.


  Wir saßen in unserer verglasten Kanzel und sahen uns schweigend um.


  „Was nun?“ gurgelte es in dem kleinen Lautsprecher meiner Kappe. „Willst du hier sitzenbleiben, bis wir schwarz werden, oder willst du etwas unternehmen? Was ist mit dem Tempel? Er kann nicht weit von hier sein. Vielleicht einige hundert Meter.“


  „Siehst du ihn etwa?“ lachte ich schrill. „Ich erkenne nur einen ganz blassen Schimmer. Dabei ist es aber noch fraglich, ob es sich auch um Steine handelt.“


  „Ich habe dir gleich gesagt, du solltest nicht so tief in die Strahlungszone einfliegen“, tobte er unterdrückt, doch seine Augen zwinkerten. Wir spielten wieder einmal ein vorbedachtes Stück der Täuschung, da ich mir sicher war, daß unser Gespräch abgehört wurde.


  „Am Rande des Gebietes wären wir vor einer direkten Verfolgung auch sicher gewesen.“


  „Du solltest den Mund halten“, knurrte ich düster in mein Mikrophon. „Ich habe nicht umsonst mit Kastro gesprochen. Er gab mir die ungefähre Lage des Tempels durch, und den haben wir schließlich auch gefunden.“


  „Ja, aber nach welchen Mühen! Der Sprit ist fast alle.“


  „Ich habe dich nicht gezwungen, mitzufliegen. Kastro sagte mir wörtlich, ich sollte den Tempel suchen, dort landen und warten.“


  Hannibal lachte rauh.


  „Tempel suchen und dort landen, ha! Und auf was sollen wir hier warten? Mitten in einem Gebiet, das nur knapp 50 Meilen vom Detonationszentrum entfernt ist. Willst du hier Blumen pflücken?“


  „Nein. Aber es könnte sein, daß ich dich hochkant aus der Kabine feure, wenn du mir weiterhin auf die Nerven gehst. Wir warten. Kastro gehört nicht zu den Leuten, die unüberlegte Worte sprechen. Wenn er sagt, daß wir hier warten sollen, so muß das seinen guten Grund haben. Vielleicht läßt er uns abholen.“


  „Womit?“


  „Mit einem Luxusauto bestimmt nicht“, gab ich in einem gereizten Tonfall zurück. Hannibal war als Partner einzigartig. Er brachte es fertig, ein „Hörspiel“ durchaus echt zu gestalten.


  „Wahrscheinlich schickt er uns eine Maschine, mit der wir entkommen können.“


  Von da an sagte der Zwerg nichts mehr.


  Nachdem wir eine gute halbe Stunde gewartet hatten und noch nichts geschehen war, riß mir aber wirklich der Geduldsfaden.


  Abrupt sagte ich in die Stille hinein:


  „Mach das Schott auf. Wir steigen aus und gehen zu dem Tempel hinüber. Die Maschine wird uns wohl keiner klauen, schätze ich.“


  „Der erste vernünftige Gedanke seit deiner Geburt“, fauchte der Zwerg.


  Ich hörte sein leises Fluchen, als er schwerfällig aus der Kanzel kletterte. Ich folgte ihm und schloß die Kabine sorgfältig ab.


  Dann standen wir in dem dichten Moos, das teilweise sogar über den nackten Felsboden gekrochen war. Die Natur schien hier eine unheimliche Vitalität entwickelt zu haben.


  Wir waren umgeben von einer ungeheuerlichen Pflanzenmauer. Wo wir auch hinsahen, wuchsen seltsam und direkt unwirklich geformte Bäume in den Himmel. Es war eine undurchdringliche Wand, hinter der sich tausend Gefahren verbergen konnten. Nun verstand ich erst richtig die Worte des Alten. Als er uns von dem Grauen unserer Kollegen erzählt hatte, war mir alles noch ziemlich harmlos und etwas übertrieben vorgekommen. Nun sah ich aber mit eigenen Augen, was diese Männer erlebt hatten.


  Hannibal stand dicht neben mir. In seinen von dem Schutzanzug umschlossenen Händen hielt er die schwere Thompson. Er hatte ein 130schüssiges Trommelmagazin aufgesetzt. Außerdem schleppte er noch zwei Reservemagazine in einem Beutel mit.


  Auch ich hatte zwei Ersatzmagazine dabei. Damit hatte wir zusammen eine ganz respektable Feuerkraft, die uns aber wenig nützen konnte, wenn wir eine Gefahr nicht rechtzeitig erkannten.


  Ich blickte zu dem knapp vierzig Meter entfernten Waldvorsprung hinüber, hinter dem der alte Tempel liegen mußte. Ich hatte das Luftbild sehr genau im Kopf.


  „Gehen wir“, sagte ich tonlos. „Du folgst mir in einem kurzen Abstand. Halte mir den Rücken sauber, wenn wirklich eines von den Tieren auftauchen sollte, die deiner Meinung nach vorhanden sein müssen. Wenn du etwas siehst, warte ja nicht zu lange.“


  Er lachte sehr schrill. Es klang schmerzhaft in meinen Ohren.


  „So schnell, wie ich den Finger krumm mache, kann noch nicht einmal ein Wiesel springen. Darauf kannst du dich verlassen.“


  Das meinte er durchaus ernsthaft, und ich war auch damit einverstanden. Ich mußte flüchtig an die Mutanten denken, die laut GWA-Bericht in dieser Gegend hausen sollten. Wie, um Himmels willen, sollte ich den verunstalteten Nachkommen eines strahlungsgeschädigten Elternpaares von einem Tier unterscheiden? Würde uns überhaupt genügend Zeit bleiben, um eine genaue Beobachtung anstellen zu können?


  Während ich noch darüber nachdachte und mit brennenden Augen in die Runde sah, schritt ich langsam auf das Waldstück zu, das sich weit in die offene Lichtung hineingeschoben hatte.


  Die dichte Pflanzenmauer kam immer näher. Schließlich sah ich die bläulichen Gewächse, die wie dicke Schlangen aussahen. Es mußten wohl mutierte Lianen sein, aber sie krochen auf dem Boden umher. Als ich dichter herankam, richteten sie sich auf, und plötzlich war Bewegung in dem ineinander-verschachtelten Gebilde.


  Wild fluchend sprang ich zurück, und dabei sah ich Hannibals entsetzte Augen.


  „Was ist das? Sieht ja so aus, als hätten uns die Pflanzen bemerkt.“


  Ich erkannte langsam, daß meine schlimmsten Befürchtungen und Vorstellungen noch vollkommen unzureichend gewesen waren. Als ich zurücksprang, wiegten sich die armdicken Gewächse in der brühwarmen Luft. Dann sanken sie langsam auf den Boden zurück, und alles war wie vorher.


  Mir lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Da erst bemerkte ich, daß ich gar nicht die Klimaanlage des Anzuges eingeschaltet hatte. Die Körperfeuchtigkeit mußte unbedingt absorbiert werden, wenn ich nicht innerhalb von wenigen Minuten einem Treibhaus gleichen sollte.


  Auch Hannibal hatte nicht daran gedacht. In der Kabine war es angenehm kühl gewesen.


  Fluchend schalteten wir die Anlagen ein. Darauf wurde es besser. Mit der Innenseite der faltigen Kopfhülle wischte ich mir den Schweiß vom Gesicht. Die Folge davon war, daß die Sichtscheibe beschlug.


  Als sie von dem gefilterten Luftstrom gereinigt war, ging ich langsam weiter. Um die ekelhaften Pflanzenschlangen machte ich einen weiten Bogen, und so kam ich schließlich nach einem größeren Umweg um die Waldnase herum.


  Nachdem uns das gelungen war, erkannten wir plötzlich die schattenhaften Umrisse des Tempels. Er war total überwuchert. Es gab nur wenige Mauerreste, die nicht einen dichten Pflanzenbewuchs aufwiesen.


  Mit schußbereiter MP ging ich auf die Mauern zu, zwischen denen ich einen breiten Durchschlupf erkannte. Es war ein Gang zwischen zwei ehemaligen Gebäuden, von denen nur noch vereinzelte Reste standen.


  Der Boden war hier ausgesprochen felsig, und daher mochte es kommen, daß er ziemlich frei von einem Bewuchs war.


  Aus meinen genauen Informationen wußte ich, daß das bewußte Atomwerk in unmittelbarer Nähe liegen mußte. Ich hatte so das Gefühl, als könnte ich mich auf die Angaben des Alten unbedingt verlassen. Er hatte noch niemals dummes Zeug geredet.


  Ich ging weiter in die Felstrümmer hinein, die von gewaltigen Baumriesen überschattet wurden. Der felsige Durchgang führte ziemlich steil nach oben, und so kam es, daß ich plötzlich einen Teil der ehemaligen Bauwerke erkennen konnte. Sie waren viel ausgedehnter, als es bei flüchtiger Betrachtung den Anschein gehabt hatte. Erhalten war jedoch nur die Pyramide, die etwa vierzig Meter hoch in den Himmel ragte. Da die Bäume aber noch viel höher waren und ihr unheimliches Zweiggewirr nach allen Richtungen ausstreckten, erschien es mir nicht mehr verwunderlich, daß wir den Bau erst nach vierstündiger Suche entdeckt hatten.


  Ich stolperte über einen herumliegenden Stein, und in dem Augenblick vernahm ich Hannibals Schrei.


  Ich fuhr ruckartig herum, und da sah ich das, was ihn anscheinend erstarren ließ.


  Aus den weitläufigen Gesteinstrümmern eines niedergebrochenen Bauwerks hatte sich etwas aufgerichtet. Ich sah einen riesigen Rachen, der mit nadelscharfen, halbmeterlangen Zähnen ausgerüstet war. Zugleich vernahm ich trotz der schalldämpfenden Kopfhülle ein urweltliches Brüllen. Das Biest schoß aus dem verfallenen Torbogen heraus, als wäre es von einer Sehne abgeschnellt worden. Ich erkannte einen schlangenartigen Riesenkörper, der aber seltsamerweise auf vielen kräftigen Beinen lief, die aus der Unterseite des Körpers hervortraten. Damit bewegte sich die Bestie derart schnell, daß man ihren Bewegungen kaum mit den Augen folgen konnte.


  Immer weiter raste sie aus dem Torbogen heraus. Der Körper schien überhaupt kein Ende zu nehmen. In Bruchteilen von Sekunden sah ich vordringlich den riesigen Kopf und den aufgerissenen Rachen. Grünlichblaue Schuppen, ähnlich einem hornigen Panzer, glänzten in den vereinzelten Sonnenstrahlen, die sich mühsam einen Weg durch die Zweige bahnten.


  Hannibal schrie nochmals, und dann flog endlich seine Maschinenpistole an die Schulter.


  Ich zog eine halbe Sekunde früher durch. In einem rasenden Stakkato jagten die Geschosse aus dem Lauf, und ich traf so, wie ein geschulter GWA-Agent auch treffen mußte.


  Ich erwischte das Biest kurz unterhalb des Kopfes. Es hatte sich dicht vor Hannibal aufgerichtet. Sicherlich wollte es scharf auf den kleinen Körper hinabstoßen, doch das änderte sich in der Sekunde, als ich den Finger krumm machte.


  Ich schoß wie ein Wahnsinniger. Ich sah die Projektile in dem Körper explodieren, und ich sah auch, daß ganze Fleischstücke herausgerissen wurden. Die Bestie bäumte sich förmlich auf. Der unheimlich lange Körper fuhr in die Höhe, als wollte er in die Luft springen. Dann krachte das ganze Gebilde auf den Boden zurück, und auf einmal war Hannibal verschwunden.


  Ich schrie nach ihm, doch anstatt einer Antwort hörte ich nur das grauenhafte Gebrüll des Ungeheuers. Es tobte auf dem Boden herum, daß schwere Gesteinstrümmer durch die Luft flogen. Erst in dem Augenblick kam ich auf den Gedanken, daß es sich um eine mutierte Riesenschlange handeln mußte. Der Kopf pendelte an dem zerfetzten Rumpf, doch das Vieh hatte noch nicht genug. Als der zuckende Körper wieder emporschoß und der lange, breite Kopf sichtbar wurde, jagte ich den Rest meines Magazins mitten in den riesigen Rachen hinein.


  Der Schädel wurde von den aufzuckenden Geschossen endgültig abgerissen, und das langte mir. Anschließend raste ich mit weiten Sätzen davon, um von dem wild peitschenden und zuckenden Körper nicht zermalmt zu werden. Selbst der abgerissene Kopf schien noch zu leben. Niemals zuvor hatte ich so tückische Augen gesehen.


  Als ich genügend weit entfernt war, zerrte ich ein frisches Magazin aus der Tragtasche und setzte es mit zitternden Fingern in die Halterung. Ich lud so schnell durch, daß beinahe mein Schutzhandschuh ins Schloß gekommen wäre. Ich hatte ein volles Magazin gebraucht, um die Bestie zu erledigen.


  Anschließend rief ich nach Hannibal, und endlich kam seine Antwort.


  „Wo bist du denn? Was ist?“ schrie ich verzweifelt in das Mikrophon, und da hörte ich sein humorloses Lachen. Der Zwerg hatte vielleicht Nerven!


  „Du wirst staunen, Langer! Ich stehe direkt vor dem Ding, das du so sauber durchlöchert hast. Dieser sogenannte Kopf liegt vor der Mauernische, in die ich hineingesprungen bin. Ich kann mich hier kaum bewegen. Wenn das tote Biest noch weiter gegen die Steine schlägt, dann kracht mir der ganze Laden auf den Rücken. Das wäre eigentlich alles.“


  Leise fluchend schritt ich auf den Schädel zu. Er war gut zwei Meter lang. Die Länge des Körpers schätzte ich auf etwa zwanzig Meter. Immerhin ließen die Todeszuckungen schon nach, was aber zur Folge hatte, daß sich diese Riesenwalze zu einem kleinen Fleischberg zusammenkrümmte. Der hornige Schwanz zuckte immer noch. Hart schlug er gegen die Mauerreste, in die Hannibal geflüchtet war.


  „Paß auf, Kleiner. Ich jage noch einige Schüsse in den Schädel.“


  „Ist auch angebracht. Wenn du so dicht vor den Säbelzähnen wärst wie ich, bekämst du Fracksausen“, krächzte es in meinem Lautsprecher.


  Ich zielte sehr sorgfältig und jagte zehn Geschosse in den Teil des Schädels hinein, in dem ich das Gehirn vermutete.


  Das abgetrennte Gebilde wurde nochmals zerrissen und etwas auf die Seite geschleudert. Mir war, als hätten die faustgroßen Augen nochmals in wilder Wut geblickt, aber da mußte ich mich getäuscht haben.


  Anschließend zog ich den Kleinen aus dem Mauerspalt hervor. Er war total fertig und stützte sich auf meinen Arm.


  Als wir genügend weit entfernt waren, keuchte er schweratmend:


  „Ich habe genug! Wenn wir jetzt nicht abgeholt werden, fliege ich mit der Maschine ab. Von mir aus kannst du hierbleiben. Was war das eigentlich?“


  Zitternd deutete er auf die grausigen Überreste, und ich mußte kräftig schlucken, ehe ich ihm antworten konnte.


  „Weiß der Teufel, welchen Namen man dem Biest geben soll. Ich halte es für eine mutierte Schlange, vielleicht der Nachkomme einer Anakonda.“


  „Was? Schlange?“ röchelte der Kleine. „Das Biest hat doch Beine und ist gepanzert wie – wie ein Alligator. Außerdem hat es gebrüllt, daß mir der Schädel dröhnte. Seit wann brüllen Schlangen?“


  Das fragte ich mich auch, aber gebrüllt hatte das Vieh. Daran war gar nicht zu rütteln.


  So standen wir etwa zehn Meter über dem Urwaldboden. Um uns war alles wieder still. Dessenungeachtet vibrierten unsere Nerven.


  Eben wollte ich Hannibal eine Anweisung geben, als das geschah, was ich nun seit einer Stunde erwartet hatte. In unseren Kopfhörern knackte es. Dann klang die Stimme eines Mannes auf, der einwandfrei auf unserer Sprechfunk-Frequenz liegen mußte.


  „Hallo, Vilmar – bleiben Sie dort stehen, wo Sie sich eben befinden. Es gibt hier noch mehr Tierchen von der Art. Sie bevorzugen die alten Gemäuer.“


  Der Sprecher lachte amüsiert, und ich preßte die Zähne aufeinander. Hannibal war mit schußbereiter Waffe herumgefahren, doch es war nirgends jemand zu sehen.


  „Keine Aufregung, Cyner“, kam die Stimme erneut. „Ich habe Sie auf dem Bildschirm. Warten Sie also, ich lasse Sie abholen. Kommen Sie aber nicht auf den dummen Gedanken, den Mann abzuschießen, auch wenn er etwas ungewöhnlich aussieht.“


  Der Sprecher lachte erneut, und da wußte ich, was er mit den Worten andeuten wollte. Schweratmend fragte ich zurück:


  „Wer sind Sie, und wo stecken Sie? Wie kommen Sie in diese Hölle? Gehören Sie zu Kastros Leuten? Wir sollten hier warten. Ich habe mit ihm gesprochen.“


  „Ich weiß, ich weiß. Die Nachricht kam aber erst vor zwei Stunden durch. Seien Sie froh, daß Sie lange gebraucht haben, bis Sie den Tempel fanden. Sie dürften kaum noch leben, wenn ich über Ihr Eintreffen nicht informiert worden wäre. Wir haben etwas gegen unangemeldete Besucher.“


  „Zum Teufel!“ schrie Hannibal mit sich überschlagender Stimme, „warum haben Sie sich nicht gleich gemeldet? Warum haben Sie uns eine Ewigkeit warten lassen. Sie hätten uns wenigstens über diese Biester informieren können. Eins hätte mich beinahe erwischt.“


  „Vilmar hat schnell und sicher geschossen. Außerdem wollte ich erst einmal hören, ob Sie auch zuverlässig sind.“


  „Demnach haben Sie unsere Funkgespräche abgehört, was?“ sagte ich kalt.


  „Natürlich“, lachte der Unbekannte.


  Ich sah Hannibals grinsendes Gesicht. Wir waren also durchaus nicht zu vorsichtig gewesen. Ein falsches Wort hätte uns verraten.


  „Das wäre alles. Warten Sie einige Minuten und halten Sie die Augen auf. Die Kotas sind noch flinker als die Schlangen.“


  „Kotas? Was ist das?“ fragte ich unruhig, und meine Waffe ruckte fast automatisch nach oben.


  „Oh, niedliche Tiere, die sehr blutdürstig sind. Sie sehen aus wie Tiger, nur sind sie von einem Hornpanzer umgeben. Ein Tiger ist gegen sie ein harmloses Kätzchen. Passen Sie auf, aber schießen Sie mir nicht meinen Mann zusammen. Ende.“


  Damit verstummte die Stimme. Wir aber wußten, welche Tiere er mit „Kotas“ meinte. Wir hatten ein Exemplar davon gesehen, aber das schien noch jung gewesen zu sein. Es war jedenfalls nicht so groß wie ein Tiger gewesen.


  Wir standen Rücken an Rücken und hielten die Umgebung im Auge.


  Es dauerte einige Minuten, bis Hannibal die Bewegung sah.


  „Vorsicht, da kommt was!“ schrillte seine Stimme.


  Ich drehte mich rasch um, und da sah ich das Ungeheuer. Es kam langsam den steinigen Weg heruntergeschaukelt und mochte 2,50 Meter groß sein. Die Beine waren sehr kurz und säulenförmig. Die Arme waren gleichfalls kurz. Es glich also keineswegs einem Affen. Wenn ich aber die Muskelbündel unter der gelbgrünen Haut betrachtete, dann wurde mir schwach im Magen.


  Es war zweifellos ein Mutant. Es war ebenso breit wie hoch, ein direkt unförmiger Koloß. Der gewaltige Schädel mit den hervortretenden Augen saß übergangslos auf den unglaublich massigen Schultern. Einen Hals schien es nicht zu haben. Die Lippen waren wie zwei riesige Würste. Die Stirn trat über den Augen hervor.


  Hannibal stöhnte leise. Ich krampfte die Fäuste um die MP. Wenn wir von dem unbekannten Sprecher nicht eindringlich gewarnt worden wären, hätte ich längst das Feuer eröffnet.


  Das Monstrum kam langsam auf uns zu. Den Kopf konnte es anscheinend nicht drehen. Ich beobachtete, daß es den ganzen Körper wendete. Immerhin war das Scheusal einigermaßen bekleidet. Nur die Arme und ein Teil der Brust waren nackt. Was ich da sah, langte mir vollkommen. Das war der Nachkomme von normalen Menschen, deren Erbmasse sehr schwer geschädigt worden war. Hier sah ich mit eigenen Augen, was Gamma-Radioaktivität fertigbringen konnte.


  „’runter mit der Spritze“, gurgelte ich in das Mikrophon, und Hannibal gehorchte zögernd.


  Der Mutant blieb stehen. Seine Lippen verzogen sich zu einem höllischen Grinsen. Zähne schien er keine zu haben. Ich tippte eher auf Knochenreihen, die aber sehr scharf zu sein schienen.


  Langsam senkte er das Rohr, das er in den unglaublich riesigen Händen hielt. Da erst erkannte ich, daß er mit einem modernen Hochdruck-Flammenwerfer ausgerüstet war. Den Druckbehälter trug er anscheinend spielerisch leicht auf dem Rücken.


  Mit diesem Flammenwerfer-Modell konnte man gut und gern hundert Meter weit strahlen. Das schien in der Atomhölle des Amazonas die wirkungsvollste Waffe zu sein. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck.


  Zehn Meter vor uns blieb er stehen, und dann begann er zu sprechen. Da ich die Worte klar verstand, mußte er wohl brüllen wie ein Tier.


  Hannibal stöhnte nur noch. Er hätte liebend gern geschossen, was ich an seinen Augen ablesen konnte.


  „Na los, auf was wartet ihr noch?“ grollte es aus dem scheußlichen Mund, der viel eher ein Rachen war.


  „Folgt mir und haltet die Augen auf. Hier gibt es viele Kotas. Ich passe nach vorn auf, ihr nehmt die Seiten. Achtet auf die Äste. Sie können gut klettern. Ich habe mal einen gesehen, der ist aus zwanzig Meter Höhe gesprungen und hat sein Ziel trotzdem nicht verfehlt. Los … kommt schon!“


  Damit drehte er sich schwerfällig um und stampfte den Weg zurück.


  Der Mutant kümmerte sich gar nicht um uns. Er schien ganz sicher zu sein, daß wir ihm folgten. Sein Strahlrohr hatte er fest in den Händen. Der Tornister mit dem Brennstoff wog garantiert seine zweihundert Kilogramm, aber er schien das Gewicht gar nicht zu spüren. Der Flammenwerfer war wahrscheinlich ein Einbaugerät für einen leichten Schützenpanzer. Der Kerl schleppte das alles auf dem Rücken herum.


  Wirklich … das „Unternehmen Pegasus“ ließ sich gut an!


  


  7. Kapitel


  


  Nachdem ich zu dieser Ansicht gekommen war, fiel mir etwas auf, was ich vorher gar nicht bewußt bemerkt hatte. In mir war nur etwas gewesen, was mir sagte, daß an diesem Mutanten irgend etwas fehlte!


  Natürlich … er trug ja gar keinen Strahlschutz-Anzug! Guter Gott … sollte das mutierte, intelligente Leben dieser Atomhölle tatsächlich fähig sein, ohne jede Schutzvorrichtung inmitten der harten Strahlung zu leben? Wie war das möglich? Welche Wunder hatte die allmächtige Natur vollbracht? Hatte sie das Leben umgestellt? Hatten sich die Funktionen des Körpers verändert? Fühlten sich die mutierten Zellen sogar unter der harten Strahlung wohl?


  Wenn das so war, dann mußte es auch für die Fauna und die Flora zutreffen. Langsam erkannte ich, daß wir hier eine sehr große Aufgabe gefunden hatten. Es mußte schnellstens festgestellt werden, was da eigentlich passiert war. Das war ein gefundenes Fressen für unsere Radio-Biologen.


  Der Koloß vor uns schaukelte über den Weg, der langsam enger und steiler wurde. Als wir nahe vor den stabilen Grundmauern der Pyramide ankamen, bemerkte ich aber etwas, was in meinem Bewußtsein sozusagen eine Alarmglocke auslöste.


  Wir standen urplötzlich vor einer ziemlich breiten und ausgezeichnet betonierten Straße, auf der kein einziges Pflänzchen wuchs. Die Straße war von den Zweigen der Baumriesen so verdeckt, daß sie praktisch einen Tunnel bildete. Das war die vorzüglichste Tarnung gegen Luftsicht, die ich jemals gesehen hatte. Die Straße wurde erst dann sichtbar, wenn man unmittelbar davorstand.


  Das Betonband endete vor den wuchtigen Steinquadern der Pyramide, doch ich war mir darüber klar, daß es dort weitergehen mußte.


  Der riesige Tempel lag rechts von uns. Weiter links machte die Straße einen Bogen, aber ich konnte noch die freie Fläche erkennen, die man ebenfalls sauber betoniert hatte. Sie war kreisrund und erlaubte selbst einem schweren Transporter die Landung. Diese modernen Maschinen konnten ja mit ihren wuchtigen Rotoren praktisch auf allerkleinster Fläche landen. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich, daß dieses Flugfeld künstlich getarnt worden war. Wahrscheinlich handelte es sich um ein weitmaschiges Kunststoffnetz, das von natürlichen Pflanzen überwuchert worden war.


  Hannibal warf mir nur einen Blick zu, und der langte mir. Auch der Kleine hatte sehr genau erfaßt, daß wir unmittelbar vor dem Atomwerk stehen mußten, das schon vor 26 Jahren ein Quell internationaler Beunruhigung gewesen war.


  Der Mutant wandte den Kopf. Er schien sehr vorsichtig zu werden.


  „Aufpassen“, grollte es in meinen Ohren „Hier im Tunnel hocken immer die Biester. Kuko ist vorgestern erwischt worden. Die Kotas springen von oben ’runter. Schießen Sie mal da oben in die Zweige, aber richtig. Ich will hier nicht brennen, wenn’s nicht unbedingt notwendig ist.“


  Nun, mit „brennen“ meinte er wohl seinen Flammenwerfer. Ich sah aus blinzelnden Augen nach oben.


  Über uns war eine dichte Wand aus tausendfältigen Gewächsen, schillernden Blüten und mir vollkommen unbekannten Schmarotzer-Pflanzen. Ich suchte nach einem eventuellen Gegner, doch ich konnte nirgends einen sehen.


  Er grunzte ungeduldig und wies scharf nach oben.


  „Da, das gefällt mir nicht. Immer wenn die gelben Fleischfresser die Blüten öffnen, ist was Lebendes in der Nähe. Schießt schon. Haltet nebendran.“


  Ich bemerkte die gelben Gewächse. Anscheinend handelte es sich um fleischfressende Pflanzen.


  Ich riß die MP an die Schulter und jagte einen Feuerstoß aus dem Lauf.


  Die Geschosse explodierten in der näheren Umgebung der gelben Blüten, und da hörten wir plötzlich ein urweltliches Heulen. Etwas bewegte sich in dem dichten Gewühl. Und dann schoß Hannibal.


  Das Heulen ging in ein gurgelndes Aufkreischen über. Flüchtig bemerkte ich den schuppigen Körper einer tigergroßen Raubkatze, die mit weiten Sprüngen über schenkelstarke Äste jagte und verschwand.


  Der Mutant lachte. Es klang ungefähr so wie das Gebrüll des Ungeheuers.


  „Gut, gut! Ihr kapiert schnell. Hier muß man immer aufpassen. Die Kotas wissen, daß es hier billiges Fleisch gibt. Kommt!“


  Wir folgten ihm weiter, und diesmal waren wir noch vorsichtiger. Ich ließ keinen Blick mehr von dem Pflanzentunnel, bis wir bei den gewaltigen Steinquadern des uralten Bauwerks ankamen.


  Die Steine strahlten außerordentlich stark. Das hastige Ticken meines Gammazählers ging in ein helles Pfeifen über. Er war so ziemlich an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit angekommen.


  Vor uns glitten die Steine auseinander. Es entstand eine kleine Öffnung, durch die man gerade hindurchschlüpfen konnte.


  Wir kamen in einen engen erleuchteten Gang. Hinter uns glitten die Steine wieder zusammen.


  Wir folgten ihm wortlos, bis er am Ende des Ganges stehenblieb und auf einen vorzüglich getarnten Kontakt drückte. Vor uns schwangen Schiebetüren auf. Sie bestanden aus Stahl. Auf der Innenseite waren sie mit Radio-Plastik verkleidet. Radio-Plastik war der neue Kunststoff, der bessere Abschirmungsdienste leistete als das altbekannte Blei. Erst durch dieses sehr leichte Material waren Atomtriebwerke in Flugzeugen und Raumschiffen ermöglicht worden.


  Die Verschalung war ungewöhnlich stark. Ich schätzte die Dicke auf etwa einen halben Meter, so daß die strahlungssichere Verkleidung bessere Dienste leistete als eine drei Meter starke Betonwand.


  Hannibal pfiff leise durch die Zähne. Warum konnte er das blöde Geräusch nicht unterlassen?


  Wir durchschritten die Strahlungsschleuse und kamen in einen anderen Gang, der vollkommen mit Radio-Plastik ausgekleidet war. Das helle Pfeifen meines Zählers war verstummt. Er tickte nur noch mäßig. Das war die Anzeige für die Strahlung, die unsere Schutzanzüge aufgenommen hatten. Von außen waren sie natürlich radioaktiv.


  Ein weiteres Tor schwang auf, und damit kamen wir endgültig in die Absorber-Schleuse.


  Wir wurden aus den Duschen übersprüht. Sie arbeiteten hier nach dem Kundsing-Verfahren, das eine einwandfreie Säuberung nichtorganischer Körper bewirkte. Obwohl die scharfe Brühe für ein normales Gewebe schädlich war, drehte sich der mutierte Gigant unter dem Sprühregen. Das schien seiner seltsam knisternden Haut gar nichts auszumachen.


  Mein Gammazähler tickte immer langsamer, bis er schließlich gänzlich verstummte. Wir waren frei von Radioaktivität.


  Die Absorberduschen stellten ihre Tätigkeit ein. Eine andere Tür glitt auf, und dahinter erkannten wir den Korb eines Aufzuges.


  Zögernd nahm ich die faltige Schutzhülle vom Schädel und zerrte mir auch die Filtermaske vom Gesicht. Hannibal seufzte erlöst auf, als er ebenfalls die enge Kappe abnahm und sich durch die schweißverklebten Haare strich. Nun konnten wir uns wieder normal unterhalten.


  „Gut, ihr seid’s wirklich“, brüllte eine Stimme.


  Ich schlug mir die Hände vor die Ohren, und der Zwerg bekam runde Augen.


  „Zum Teufel, müssen Sie unbedingt so laut brüllen?“ stöhnte ich. „Vergessen Sie nicht, daß wir keine Schutzhauben mehr aufhaben.“


  Das Ungestüm lachte so dröhnend, daß es mir im ganzen Gehirn wummerte. „Schön, ich muß also wieder flüstern“, grollte er mit dem Geräuschaufwand eines im Leerlauf gehenden Flugzeugmotors. „Seid ihr auch ordentlich sauber? Die vertragen da unten keine Strahlung.“


  Augenblicke später standen wir in dem Aufzug. Der Riese zerquetschte uns fast, da der Korb ziemlich eng war. Entsetzt betrachtete ich aus nächster Nähe seine knisternde Haut. Sie sah wie getrocknetes Leder aus, mumifiziert von der Strahlung.


  Ich wollte verschiedene Fragen stellen, doch das Ungetüm schien nicht gewillt zu sein, eine Antwort zu geben. Ich verzichtete auch gern darauf, wenn ich an sein sogenanntes „Flüstern“ dachte.


  Der Korb hielt ruckartig an, und wir kamen wieder in einen kleinen Vorraum. Dort stand jemand, der Gott sei Dank menschlich war. Es handelte sich um einen ziemlich schmierig und verschlagen aussehenden Amazonas-Indianer, doch im Augenblick hielt ich ihn für ein Prachtexemplar der menschlichen Gattung.


  „Seid ihr auch richtig sauber?“ knarrte der Kerl in einem ganz guten Englisch. „Macht mal einen Bauchtanz. Na los, fangt schon an!“


  Ich sah ihn dumm an, und Hannibal meinte in seiner freundlichen Art:


  „Wer hat dir eigentlich die Schwefelsäure in den Haaransatz geträufelt?“


  „Wieso?“ fragte der Kerl mit einem blöden Gesichtsausdruck.


  Der Zwerg grinste über das ganze Gesicht, und der Indianer sah uns mißtrauisch an.


  „Wenn das eben ’ne Beleidigung war, dann …!“


  „Beruhigen Sie sich, mein Sohn“, fiel ich rasch ein. „Es war nur eine Feststellung.“


  „Ach so, das ist etwas anderes. Also los, tanzt schon. Ich muß euch abtasten!“


  Wir hatten endlich kapiert, und als er mit dem Zählrohr näher kam, drehten wir uns um unsere Achse. Dazu sagte man hier also „Bauchtanz“.


  Nach fünf Minuten ließ er uns in Ruhe, und dann ging es weiter. Er führte uns erneut durch einen Gang, und da fragte ich endlich:


  „Sagen Sie mal, wo bringen Sie uns eigentlich hin? Gehört das alles noch zu dem alten Tempel? Wir sind doch wenigstens dreißig Meter tief unter der Erde. Habt ihr hier eine Station oder so etwas?“


  „Fünfzig Meter tief“, grinste der spärlich bekleidete Kerl. „Der General wird dir alles sagen.“


  „Ihnen sagen“, verbesserte ich höflich. „Wenn wir uns näher kennen, könnte eine Duzfreundschaft zustandekommen.“


  „Geben Sie bloß nicht so dick an“, murmelte er mit einem schiefen Blick. „Sie können heilfroh sein, daß wir Sie aufgenommen haben. Der General wollte erst gar nicht.“


  „Das haben wir gemerkt“, warf Hannibal bissig ein. „Wer ist das überhaupt?“


  „Wer?“


  „Der General!“


  Hannibal lachte, und ich schlug ergeben die Augen zur Decke.


  „Werden Sie schon sehen“, murrte der Indianer. „Der General ist hier der Kommandant. Ich soll Sie zu ihm bringen.“


  Der Gang erweiterte sich. Nachdem wir eine kleine Halle mit zwei bewaffneten Posten durchschritten hatten, kamen wir in einen anderen Stollen, der einige Schiebetüren aufwies.


  Der Indianer stoppte vor einer großen Tür und sprach in ein Mikrophon. Es kam eine kurze Antwort in einem mir unbekannten Eingeborenendialekt, und dann glitten die Flügel auf.


  Ich sah in einen sehr großen und luxuriös eingerichteten Raum. Natürlich hatte er keine Fenster, aber er war ausreichend erhellt. Die Rohrschlangen einer Klimaanlage hatte ich auch schon bemerkt, was mir bewies, daß man hier alles sehr gut ausgebaut hatte. Ehe ich eintrat, hörte ich das dumpfe Arbeitsgeräusch von schweren Maschinen. Ferne Stimmen klangen auf, und dazwischen ertönte ein heller Schrei.


  Hannibal packte unwillkürlich seine Waffe fester, bis sie ihm von einer fürchterlichen Gewalt aus der Hand geschlagen wurde.


  Der Mutant stand hinter uns. Seine großen Kugelaugen glitzerten böse.


  „Keine Dummheiten. Gebt die Waffen her!“


  Der Kleine stöhnte leise. Mit der Linken rieb er sich den geschundenen Arm, den der Mutant anscheinend nur ganz leicht angetippt hatte. Wie mußte ein Mensch aussehen, der von diesem Ungetüm ernstlich angegangen wurde!


  Ich reichte ihm wortlos meine Maschinenpistole. Der Indianer hob Hannibals Waffe auf. Dann deutete er in das Zimmer.


  Als ich den Fuß erhob, klang eine mir bekannte Stimme auf. Sie gehörte zweifellos dem Mann, der über Funk mit uns gesprochen hatte.


  „Nicht so grob, Manzo. Du hättest ihm beinahe die Knochen zerbrochen.“


  „Er braucht ja nicht mit der Schreibmaschine zu spielen. Das mag ich nicht, General.“


  Der Mann lachte, und dann trat ich endgültig ein.


  Ich sah einen sehr großen Metallschreibtisch, dessen eine Hälfte als Schaltaggregat ausgebaut war. Dahinter saß ein schlanker, weißhaariger Mann, den ich sofort erkannte.


  Ich hatte sein Bild bei den Unterlagen gesehen, die mir vom Chef informatorisch vorgelegt worden waren. Das war niemand anders als der totgeglaubte ehemalige Generalstabschef der brasilianischen Unions-Armee, General Cordoba. Er war die rechte Hand jenes Emilio de Deseado gewesen, der vor 16 Jahren mit verbrecherischen Mitteln versucht hatte, die Zentralregierung der im Entstehen begriffenen Lateinamerikanischen Union zu stürzen und ein diktatorisches Regime zu errichten.


  Ich mußte mich krampfhaft beherrschen, um mich nicht zu verraten. Der Mann saß zurückgelehnt in einem drehbaren Schreibsessel. Er trug eine hellblaue Phantasieuniform mit wuchtigen Epauletten. Vor ihm, in Griffnähe, lag eine amerikanische Armeepistole vom Typ Henderley 38.


  „Treten Sie nur näher, Mr. Vilmar“, lächelte er und erhob sich gleichzeitig. „Seien Sie mir willkommen und nehmen Sie Platz. Bitte …!“


  Er deutete auf einige bequeme Sessel, auf die er zuging. Der riesige Mutant trat ebenfalls ein. Die Tür glitt wieder zu, und er blieb davor stehen.


  „Manzo, lege deinen Flammenwerfer ab. Mich stört das Gerät.“


  Er gehorchte sofort.


  „Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir erst unsere Schutzanzüge ablegen?“ fragte ich zurückhaltend. „Die Dinger sind ziemlich unbequem.“


  „Aber ja, natürlich.“


  Während er sich in einen Schaumplastiksessel fallen ließ und die Getränkebar näher zog, lösten wir die Patentverschlüsse.


  Ich war heilfroh, als ich den Schutzanzug endlich vom Körper ziehen konnte. Unter meiner festen Kunstfaserkleidung, die aus engen Hosen und einer hüftlangen Bluse bestand, trug ich mein Schulterhalfter mit der notwendigen Ersatzmunition. Während ich langsam nach dem strahlungssicheren Halfter des Anzuges faßte, um meine Waffe herauszunehmen, sagte ich spöttisch:


  „Wenn Ihr Leibwächter, oder was er sonst sein mag, etwas gegen unsere Pistole hat, so soll er es gleich sagen.“


  Cordoba musterte mich wortlos.


  „Er hat nichts dagegen. Nehmen Sie Ihre Pistolen.“


  Über Hannibals Lippen zuckte ein ganz dünnes Grinsen, und dann verstauten wir unsere Henderleys in den Schulterhalftern. Der Mutant knurrte wie ein Tier, und ich zog es vor, nicht in seine Richtung zu blicken.


  „Und jetzt möchten Sie einige Erklärungen, nicht wahr?“ meinte der Uniformierte ruhig, was mir ein bissiges Gelächter entlockte.


  „Allerdings! Wo sind wir hier überhaupt? Was hat die ganze Anlage zu bedeuten? Ich habe mit einem Tempel gerechnet und war auch der Meinung, daß man uns hier abholen und in Sicherheit bringen würde. Mit einer solchen Station habe ich aber nicht gerechnet.“


  „Das ist keine Station, Mr. Vilmar! Sie befinden sich in einem zwar kleinen, aber hervorragend eingerichteten Atomwerk“, entgegnete er lässig.


  Ich bemerkte seinen durchdringenden Blick, und deshalb reagierte ich so, wie ein normaler Mensch bei einer solchen Nachricht reagieren mußte.


  „Amen“, murmelte Hannibal an meiner Stelle. „Das hat mir noch gefehlt! Wenn wir jetzt erwischt werden, sind wir erst recht reif. Schon wieder ein schweres Vergehen gegen das Sicherheitsgesetz. Langsam langt es. Sind wir hier wenigstens vor einer Entdeckung sicher?“


  Cordoba blickte auf seine gepflegten Finger. Während er die Zigarette in den Mund schob, sagte er reichlich hochmütig:


  „Meine Herren, Sie werden sich nicht an Ereignisse erinnern können, die vor 26 Jahren sehr akut waren. Ich war damals der engste Mitarbeiter eines Mannes, dessen Ziel es war, den lateinamerikanischen Kontinent zu befreien, und zwar von der nordamerikanischen Kapitalwirtschaft. Das Werk, in dem Sie sich nun befinden, wurde deshalb geschaffen. Arbeitskräfte waren Urwaldindios. Die entsprechenden Wissenschaftler wurden sozusagen besorgt. Seit dieser Zeit arbeitet das Werk. Es ist uns heute möglich, das damals verfehlte Ziel notfalls gewaltsam zu erreichen. Daran wird uns auch nicht das Atom-Sicherungsgesetz hindern. Atomare Bomben sind immer unangenehm. Wir haben uns verstanden?“


  Ich sah sprachlos auf den Mann, der überlegen lächelnd vor uns saß und Dinge erwähnte, die den Tod von Millionen Menschen bedeuten konnten. Er war erstaunlich offen, was mich auf einige unliebsame Gedanken brachte. So offen war man nur dann, wenn man einen Menschen, den solche Dinge an sich gar nichts angingen, felsenfest in der Hand wähnte. Das schien bei General Cordoba der Fall zu sein.


  Hannibal sah mich stumm an.


  „Sie sehen, daß ich gewillt bin, Sie zu informieren. Mein Name ist Cordoba, General Cordoba. Ich bin der militärische Kommandant des Atomwerks, und Sie haben sich so wie jeder andere Mitarbeiter meinen Befehlen zu fügen. Sehen Sie in der Hinsicht ganz klar?“


  Ich lachte bösartig, und der Mutant knurrte wieder. Wachsam wie ein riesiges Raubtier stand er hinter uns, und ich durfte gar nicht denken, daß er eventuell auf den Gedanken kommen könnte, meinen Nackenwirbel mit seinen unmenschlichen Pranken zu umschließen.


  „Sehr interessant, Sir. Was haben wir damit zu tun? Ich schätze, daß Sie über unsere Personen informiert worden sind. Señor Kastro gab mir …“


  „Ja, ja, ich weiß! Wenn ich die Nachrichten nicht erhalten beziehungsweise selbst gehört hätte, wären Sie nicht in das Werk hineingekommen. Darauf können Sie sich verlassen. Wir sind gänzlich ungestört. Es ist in der Welt vollkommen unbekannt, daß hier eine kernphysikalische Fabrik existiert, so daß Sie wirklich sicher sind. Das wäre an sich alles, was Sie unbedingt wissen müssen. Ihre Waffen belasse ich Ihnen aus einem ganz besonderen Gründe.“


  „Der wäre?“ entgegnete ich kalt.


  Er sah mir starr in die Augen und schien mich zu taxieren.


  „Sie scheinen ein eigensinniger Mensch zu sein, Mr. Vilmar.“


  „Ich lasse mir nur keine Befehle erteilen, das ist alles! Ich habe mit Emanuel Kastro ein Geschäft abzuwickeln, egal, ob Ihnen das recht ist oder nicht. Sehen Sie auch ganz klar, Mister?“


  In seinen dunklen Augen blitzte es, und der Mutant kam näher. Cordoba beherrschte sich jedoch.


  „Sie reden eine sehr vorlaute Sprache, Mr. Vilmar.“


  „Ich bin daran gewöhnt. Verwechseln Sie mich nicht mit einem Ihrer stupiden Indios und auch nicht mit einem mutierten Lebewesen. Ich werde hier so lange bleiben, bis Gras über unsere Sache gewachsen ist. Ich werde auch meine Waffe behalten, da mir die Ungeheuer in dieser verseuchten Gegend nicht gefallen. Es könnte sein, daß es auch intelligente Ungeheuer gibt.“


  Er schien innerlich zu kochen, doch ich war felsenfest entschlossen, dem Burschen rechtzeitig zu zeigen, daß es nicht immer nach seinem Willen ging.


  Ich fuhr sehr kalt fort:


  „Ich werde Sie nicht lange mit meiner Gesellschaft behelligen. Vorläufig haben Sie mich und meinen Freund aber aufzunehmen und anständig zu behandeln. Sollte das nicht geschehen, werde ich einige Worte mit Kastro reden. Mir scheint, als wären Sie trotz Ihrer schönen Uniform ein kleiner Mann.“


  Er saß zitternd in seinem Sessel. Seine weißen Haare schienen mitsamt der Kopfhaut zu zucken.


  „Ganz meine Ansicht“, warf Hannibal lässig ein. „Kastro erhält von uns Angaben, die ihm wahrscheinlich wichtiger sind als Ihre Person. Finden Sie sich damit ab, und kapieren Sie auch, daß wir sehr genau wissen, wer hier der Chef ist! Wenn Sie es wären, hätte Ihnen Kastro nicht den Befehl geben können, uns aufzunehmen. Vielleicht wissen das andere Leute nicht, aber wir sind darüber informiert. Wir kommen schließlich von draußen.“


  „Gehen Sie, gehen Sie sofort!“ keuchte er leichenblaß.


  Wir schienen ihn tief gekränkt zu haben. Hohe Militärs, besonders alte Leute aus längst überholten Zeiten, hatten seltsame Ehrbegriffe, über die man sich entweder amüsieren oder nur wundern konnte.


  Ich erhob mich sehr langsam aus meinem Sessel.


  „Wir gehen, okay! Wo ist unser Zimmer? Können wir etwas essen? Wann kommen die beiden Wissenschaftler, denen ich meine Informationen aushändigen soll? Ich nehme an, daß Sie von einer Kobalt-Bombe nur sehr wenig verstehen. Ich habe einen Mann gekannt, der sich vorzüglich darauf verstand, die Anwendung einer solchen Bombe zu befehlen. Ansonsten hatte er davon keine Ahnung. Der wußte noch nicht einmal, wie ein Fusionsprozeß abläuft. Zu Ihrer Information, ich war Major des US-Mondsicherheitsdienstes.“


  „Auf Grund dieser Stellung hätte ich Respekt vor einem höheren Dienstgrad erwartet“, zischte er.


  Ich lachte ihn an, und Hannibal grinste. Der Mann schien leicht irrsinnig zu sein.


  „So, wie Sie sich mir gegenüber aufführen, hat noch nicht einmal mein höchster Vorgesetzter mit mir gesprochen. Mir scheint, als wäre für Sie die Zeit stehengeblieben. Vielleicht sollte man Ihnen einmal sagen, daß Sie kein General mehr sind, sondern nur ein bezahlter Angestellter eines gewissen Señor Kastro. Da hilft Ihnen auch die Uniform nichts. Warum wollten Sie uns eigentlich gütigst die Waffen belassen?“


  „Ich spreche nicht mehr mit Ihnen“, erklärte er steif und blaß. „Gehen Sie. Manzo wird Sie in Ihr Zimmer bringen. Gehen Sie.“


  Ich drehte mich langsam um, und die Tür glitt auf.


  Als wir draußen waren, grinste Hannibal:


  „Mein lieber Mann, dem Knaben hast du aber böse auf den Fuß getreten. Der ist ja ganz außer sich! Und so etwas soll hier der militärische Chef sein? Er scheint in dem Augenblick seine kühle Überlegungen verloren zu haben, in dem er erkannte, daß er nicht für voll genommen wird.“


  Während er das sagte, beobachtete ich aus den Augenwinkeln den Mutanten. In seinen großen Augen stand eine einzige Frage. Er wirkte plötzlich gar nicht mehr bösartig. Ich hatte das Gefühl, als hätte dieses an sich bedauernswerte Lebewesen in dem Augenblick erstmalig erfahren, daß sein Herr und Meister gar nicht so groß war.


  Ich überwand meine Abscheu vor dem Koloß und blieb stehen.


  „Manzo, willst du mir eine Frage beantworten?“


  Er blieb ebenfalls stehen. Dicht neben mir hörte ich Hannibals Atemzüge.


  „Was ist?“ grollte es aus dem Riesenmund.


  „Warum wollte er uns die Pistolen belassen? Gibt es hier unten auch besondere Gefahren? Du kannst ruhig sprechen, es passiert dir nichts. Oder hast du Angst vor diesem Cordoba?“


  Manzo sah mich nur an. Er schien sich tausend Fragen vorzulegen, und mir war’s, als begänne er über verschiedene Dinge nachzudenken. Weit entfernt hörte ich das Arbeitsgeräusch schwerer Maschinen.


  „Warum verlangte er nicht die Waffen?“


  „Jeder ist hier bewaffnet“, brach es aus seiner Kehle, und mir dröhnten wieder die Ohren. „Wenigstens ihr seid es.“


  „Wer ist ‚ihr’?“


  „Na ihr eben, die Normalen. Unter uns gibt es viele, die euch nicht mögen. Mir kann das egal sein, denn ich bin nicht blöde.“


  „Soll das heißen, daß deine, deine Gefährten zum größten Teil dumm oder blöde sind?“


  Er sah sich unruhig um und schien sich nicht sonderlich wohl zu fühlen.


  „Na ja, es ist doch so. Mehr als dreihundert sind blöde. Sie können nur ans Essen denken, das ist alles. Die werden manchmal wild. Vor einer Woche haben Sie wieder einen Aufseher zerrissen. Sie müssen in den Uranminen ja auch schwer schuften. Sie mögen es nicht, wenn sie geschlagen werden. Sie haben manchmal ihren Tag, wissen Sie. Dann sind sie ganz wild. Neulich haben sie die Hochspannungs-Sperre durchbrochen. Wir mußten mehr als zwanzig abknallen. Deshalb tragen die Normalen Waffen.“


  Ich war ein Mann mit einer sehr harten GWA-Schulung. Ich hatte schon viel Blut und viel Unrecht gesehen, ohne mich darüber sonderlich aufzuregen. Aber nun war ich erschüttert über die wenigen, unbeholfenen Sätze. Plötzlich glaubte ich zu wissen, wozu die Mutanten gebraucht wurden. Von Manzo hatte ich übrigens erstmalig gehört, daß es hier auch eine Uranmine gab. Davon schien der Alte nichts gewußt zu haben.


  „Manzo, weißt du, wer dein Vater war?“


  Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm weh getan. Dann wiegte er stumm den Kopf.


  „Nein, ich weiß nur, daß ich nicht blöde bin. Deshalb brauche ich nicht zu schuften. Ich bin Aufseher, und wenn Leute ankommen, muß ich ’raus, um sie ins Werk zu bringen. Die Normalen kennen sich draußen nicht aus. Die Kotas sind gefährlich und die Schlangen auch. Aber die sind selten. Die Kotas sind schlimm.“


  Ich wandte mich wortlos ab. Hannibal hatte ein maskenstarres Gesicht. In seinen Augen glitzerte es so kalt, daß ich krampfhaft die Zähne zusammenpreßte. Hannibal hatte eben etwas gegen Sklaverei, besonders dann, wenn es sich bei den Sklaven um Lebewesen handelte, die weiß Gott nicht für ihren umnachteten Geist und für ihre grausigen Körper verantwortlich waren.


  In dem Augenblick drückte ich einen Stempel unter die Rechnung des ehrenwerten Señor Kastro. Wenn wir hier noch einmal herauskommen sollten, so war er reif für die Gaskammer. Da halfen ihm auch seine Milliarden nicht mehr, da wir zufälligerweise Agenten einer Polizeiorganisation waren, die sich Geheime Wissenschaftliche Abwehr nannte.


  


  8. Kapitel


  


  Der Mann war genau das, was General Cordoba nicht war. Er war noch jung und kräftig gebaut. Besonders bemerkenswert waren seine hellen Augen, die immer einen sinnenden Ausdruck aufwiesen. Der Mann schien ein guter Psychologe zu sein.


  Vor einer halben Minute war er durch die Schiebetür des kleinen Zimmers eingetreten, das ich zusammen mit Hannibal bewohnte. Jetzt stand er gegen das Fernsehgerät gelehnt. Die schmalen, nervigen Finger hielten eine brennende Zigarette.


  „Cordoba hat den offiziellen Antrag gestellt, Sie aus dem Werk zu entfernen“, sagte er gleichmütig. Dabei bewegten sich kaum seine Lippen. „Sogar schriftlich und in aller Form.“


  Ich kniff überlegend die Augen zusammen und richtete mich in dem Sessel auf.


  „Interessant. Ehe ich mich dazu äußere, möchte ich gern wissen, wer Sie sind. Wieso muß Cordoba als militärischer Chef einen Antrag stellen?“


  Er lächelte unmerklich. An seinen Augen bildeten sich winzige Fältchen. Er schien doch nicht mehr so jung zu sein.


  „Ich bin Kaiman, Grant Kaiman. Seit einem Jahr hier. Cordoba wird nur noch geduldet, weil er ein harmloser Idiot ist. Ich lasse ihm einige Freiheiten, da der Chef der seltsamen Meinung ist, man müßte seine Verdienste wenigstens formal anerkennen. Wissen Sie, daß Cordoba vor 26 Jahren ein sehr bedeutender Mann war?“


  „Er sagte es. Ich kann mich erinnern, daß damals eine Revolution niedergeschlagen wurde.“


  „So kann man auch sagen. Es war mehr als eine Revolution. Cordoba ist so etwas wie ein Märtyrer, verstehen Sie! Er war der engste Mitarbeiter von Kastros Onkel. Was halten Sie also von seinem formellen Antrag?“


  Hannibal machte eine sehr unfreundliche Bemerkung, und Kaiman begann noch intensiver zu lächeln. Der Bursche war gefährlich. Er konnte denken.


  „Ich wollte Sie nur darüber informieren. Ich bin sozusagen der Sicherheitschef des Werkes, wenn Sie mir den leicht militärischen Ausdruck erlauben wollen. Cordoba ist eine harmlose Figur, nach deren Willen Sie sich nicht zu richten brauchen. Ich habe mich über Ihre Antworten köstlich amüsiert.“


  „Haben Sie mitgehört?“ fragte ich beiläufig.


  „Selbstverständlich! Denken Sie ernstlich, ich überließe dem Narren eine einigermaßen wichtige Entscheidung? Sie bleiben also hier, bis die beiden Wissenschaftler kommen. Ihre Unterlagen befinden sich in einem Tresor?“


  Kaiman war informiert, sogar sehr gut.


  „Ja, in Mexiko. Es dürfte Kastros Aufgabe sein, den Mikro-Filmstreifen abzuholen. Voraussetzung dafür ist, daß wir klarkommen. Die Wissenschaftler werden hinsichtlich meiner Ausführungen bereits erkennen, daß ich durchaus keinen Unsinn erzähle. Umsonst werde ich nicht von der GWA gejagt.“


  „Allerdings“, sagte er tonlos. „Das gibt mir zu denken und bedeutet für Sie ein Plus. Sie wären auch sehr unklug, wenn Sie auf den Gedanken kämen, uns falsche Informationen zu geben. Beide Wissenschaftler, denen Sie Ihre Informationen zu unterbreiten haben, waren auf dem Mond. Sie kennen sich dort sehr gut aus. Einer davon ist ein hervorragender Kernphysiker. Er interessiert sich für Ihre Daten hinsichtlich der Kobaltbombe. Der andere Mann ist ein wissenschaftlich geschulter Abwehroffizier.“


  „Abwehroffizier?“ dehnte ich. „Was soll das heißen?“


  „Ich dachte, Sie könnten denken.“


  „Asiatischer Staatenblock, nicht wahr?“ fragte ich rauh lachend.


  „Was dachten Sie denn! Dieser Offizier möchte etwas über die Energieversorgung der amerikanisch-europäischen Mondstationen wissen. Abschußpisten für Kampfraketen, Lager und Munitionsdepots sind ebenfalls wichtig. Sie sollen ja wichtige Informationen haben. Das stimmt doch hoffentlich! Oder?“


  Sein Blick war verschleiert.


  „Ja“, sagte ich kurz. „Es stimmt. Wir haben uns also nach Ihnen zu richten, nicht wahr?“


  „Ausschließlich. Ich möchte jedoch nicht den Fehler machen, Ihnen gegenüber im Befehlston zu sprechen. Ich war ja auch kein General. Ich möchte Sie nur beiläufig warnen.“


  „Inwiefern?“


  „Sie dürfen das Werk ohne meine Genehmigung nicht verlassen. Ihre Schutzanzüge befinden sich in dem bewachten Vorraum der Strahlschleuse. Sie können ohnehin nicht hinaus. Im Werk können Sie sich frei bewegen. Wir sind hier sehr eingeengt, da Swelter immer mehr Platz beansprucht.“


  „Wer ist das?“ warf Hannibal ein.


  Kaiman schenkte dem Kleinen einen prüfenden Blick.


  „Professor Swelter, Kernphysik. Großer Könner, ansonsten aber wenig freundlich. War schon hier, als die verfluchte C-Bombe explodierte. Kennen Sie den Namen?“


  Ich schüttelte stumm den Kopf, obwohl ich den Namen sehr gut kannte. Professor Swelter war der ehemalige wissenschaftliche Chef eines US-Atomwerks, bis er vor etwa 27 Jahren vor das Gericht zitiert wurde. Die Staatsanwaltschaft hatte versucht, ihm landesverräterische Beziehungen nachzuweisen. Das glückte nicht in der ersten Verhandlung, aber Swelter hatte schnell genug geschaltet. Als alle Unterlagen beisammen waren, konnte der Physiker nicht mehr gefunden werden. Er war spurlos verschwunden.


  Demnach war er damals mit dem verhinderten Diktator in Verbindung gekommen. Wahrscheinlich war er seitdem der wissenschaftliche Chef eines verbotenen kernphysikalischen Großlabors.


  „Sie werden ihn sehen. Er muß gleich kommen. Swelter möchte Ihnen einige Fragen stellen. Ihn interessiert die Kobalt-Bombe, mehr noch ein gewisses Element, das man auf dem Mond entwickelt haben soll. Wissen Sie etwas darüber?“


  Mir wurde siedendheiß! Unwillkürlich mußte ich an mein letztes Unternehmen denken, das in die Akten der GWA unter der Bezeichnung „Ordnungszahl 120“ eingegangen war. Ob Kaiman dieses Transuran mit seiner Andeutung gemeint hatte? Ich hatte zusammen mit Hannibal die Sache bearbeitet.


  „Ein neues Element?“ entgegnete ich zögernd. „Ja, ich glaube, ich kann Ihnen darüber etwas sagen. Allerdings besitze ich keine Unterlagen. Als die Sache akut wurde, war ich schon nicht mehr im Dienst. Ich habe aber einige Dinge erfahren.“


  Er nickte sehr bedächtig und sah auf die grauweiße Asche seiner Zigarette. „Wir werden sehen. Ah, da kommt er ja.“


  Der Türsummer klang auf, und Hannibal drückte auf den Öffnungskontakt. Im nächsten Augenblick mußte ich krampfhaft die Augen schließen. Professor Swelter konnte niemals ein Mutant sein, da Mutationen ausschließlich erblich sind. Da er aber schlecht sein eigener Sohn sein konnte, mußte es sich in seinem Fall um eine sogenannte Modifikation handeln. Darunter versteht man die nicht erbliche Veränderung oder Abwandlung eines Lebewesens vom Normaltyp durch äußere Einflüsse der Umwelt. Eine Modifikation hat also mit einer Mutation gar nichts zu tun.


  Nun, Swelter war hier gewesen, als 50 Meilen entfernt die Bombe explodierte. Die harte Strahlung hatte ihn nicht getötet, aber sie hatte etwas bewirkt, was in der kühlen, wissenschaftlichen Sprache mit dem Begriff ‚bestimmte Einflüsse der Umwelt’ identifiziert wurde.


  Er war nicht direkt ein Ungeheuer, aber es fehlte nicht mehr viel. Sein ehemals schmales Gesicht hatte sich erschreckend verändert. Der Hals war rissig und dick verquollen. Die linke Seite seines Gesichtes schien nur noch aus knorpelhaften Wucherungen von verschiedener Färbung zu bestehen. Der Mund war scheußlich verzogen, und die Augen lagen tief in finsteren Höhlen.


  Wie der Körper aussah, konnte ich durch die Kleidung nicht bemerken. Er schien aber Schwierigkeiten beim Gehen zu haben. Seine Hände waren fürchterlich. Ich bemerkte, daß sie schwer verbrannt gewesen waren. Ich sah blaurote Narben und wieder die ekelhaften Wucherungen. Auf seinem Schädel war kein einziges Haar mehr.


  Schwer atmend trat er ein. Kaiman schob ihm mit dem Fuß einen Sessel hin, und Swelter ließ sich anscheinend erschöpft hineinfallen.


  „Das ist Professor Swelter“, erklärte Kaiman gelassen, und ein dünnes Grinsen umspielte seine Mundwinkel.


  „Sie brauchen das Gewicht nicht auf das Wörtchen ‚Professor’ zu legen“, schnaufte der Wissenschaftler. „Ich weiß sehr wohl, daß ich nicht gesellschaftsfähig aussehe. Wenn Sie mein Anblick stört, Mr. Vilmar, können wir uns telefonisch ohne Bildgerät unterhalten.“


  Ich sah in seine intelligenten Augen, die mich aus tiefen Höhlen heraus anfunkelten.


  „Es stört mich durchaus nicht, Professor“, murmelte ich.


  „Das glaube ich Ihnen zwar nicht, aber ich erkenne Ihre guten Nerven an“, entgegnete er ruhig. „Kommen wir gleich zur Sache, denn ich habe wenig Zeit. Was wissen Sie über die Entwicklung der amerikanischen Kobaltbombe? Mir fehlen hier die entsprechenden Riesenlabors, um Versuche anstellen zu können. Mein Mitarbeiterstab ist bemerkenswert klein. Er war einmal sehr groß, aber nicht jedermann hat die Explosion überstanden. Der letzte meiner früheren Assistenten ist vor zwei Jahren gestorben. Also, wie weit ist man?“


  Ich bemerkte Hannibals blitzschnellen Blick, und ich schaltete.


  „Gehören Sie zu den Leuten, denen ich Auskünfte zu geben habe? Señor Kastro hat mir nichts über Ihre Person gesagt.“


  „Natürlich nicht“, keuchte er anscheinend qualvoll. „Er wird niemals über Menschen sprechen, die sich hier aufhalten. Wir betreiben ein unlizenziertes Werk, wenn Sie das noch nicht wissen sollten.“


  Hannibal fluchte leise, und ich lachte bissig.


  „Ich habe den Auftrag erhalten, Ihre Kenntnisse zu testen. Meine chinesischen Kollegen werden nur dann kommen und die beschwerliche Reise auf sich nehmen, wenn Ihre Ausführungen auch Hand und Fuß haben. Es könnte möglich sein, daß Sie noch nicht den Unterschied zwischen einem Proton und einem Elektron kennen. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?“


  Natürlich verstand ich ihn. Kastro schien entsprechende Anweisungen gegeben zu haben, und Swelter sollte mir nun auf den Zahn fühlen. Nun, in der Hinsicht konnte ich ganz beruhigt sein.


  Er beobachtete mich aufmerksam, und ich griff lachend nach der Zigarettendose.


  „Professor, Sie scheinen mich für einen Selbstmörder zu halten. Glauben Sie denn ernstlich, ich hätte Kastro gegenüber solche Angaben gemacht, wenn ich meiner Sache nicht sicher wäre? Wenn ich überhaupt nichts wüßte?“


  „Sie wären eine schöne Leiche“, murmelte Kaiman. „Vielleicht steckte ich Sie auch in die Uranmine. Die Arbeiter werden langsam knapp.“


  Hannibal warf ihm einen Blick zu, in dem der Tod stand. Swelter schien die Erklärung unangenehm zu sein. Er ging einfach darüber hinweg.


  „Nein, ich denke schon, daß Sie einige Dinge wissen. Es ist nur fraglich, ob Ihre Kenntnisse auch wissenschaftlich fundiert sind. Mit allgemeinen Angaben ist uns nicht gedient. Beantworten Sie mir nur einige Fragen.“


  „Bitte.“


  „Welcher Zünder soll zur Anregung der Kernfusion verwandt werden?“


  Ich grinste ihn breit an. Das war eine Frage für einen Primaner. Natürlich erwartete er nun die landläufige Antwort.


  „Ich muß Sie enttäuschen, Professor. Wenn Sie erwarten, mich von einer Plutonium- oder U-235-Ladung sprechen zu hören, dann haben Sie sich geirrt. Der thermonukleare Prozeß wird nicht durch die freiwerdende thermische Energie einer Kernspaltung angeregt.“


  Er war förmlich zusammengezuckt. In seinem Blick war plötzlich etwas, was mich stutzig machte. Kaiman hatte auf einmal wache Augen. Auch er schien überrascht zu sein.


  „Eh, Sie scheinen wirklich etwas zu wissen! Wir haben nämlich auch schon erfahren, daß die Zündung auf einem anderen Weg erfolgt“, verriet er sich.


  Swelter schnaufte ärgerlich, und dann meinte er, Kaiman sollte sich aus einem Gespräch heraushalten, von dessen Materie er kaum etwas verstünde. Anschließend wandte er sich wieder an mich.


  „Interessant, Mr. Vilmar. Wie erfolgt die Zündung dann? Oder wie soll sie erfolgen? Sie wissen doch sicherlich, daß ein Fusionsprozeß …“


  „Ja, ich weiß“, unterbrach ich ihn ärgerlich lachend. „Hohe Temperaturen, etwa zwei Millionen Hitzegrade, bewegen Deuterium-Kerne zum Verschmelzungsprozeß. Das sind uralte Kamellen, Professor. In den amerikanischen Mond-Labors wird an dem Problem der kalten Kernverschmelzung gearbeitet. Ich habe einwandfreie Unterlagen über einen Katalysator, der einen Fusionsprozeß bei der geringfügigen Zündungstemperatur von nur knapp sechstausend Hitzegraden ermöglicht. Eine Kernspaltungsladung als Zünder ist vollkommen überflüssig geworden. Die Bombe besteht aus einem chemischen Heizelement, dem üblichen Wasserstoffkörper und dem Kobaltmantel. Soweit die grundsätzlichen konstruktiven Daten, die allerdings kein bewegendes Geheimnis sind.“


  Swelter schien plötzlich außerordentlich erregt zu sein. Sein Atem ging noch schwerer. Fast pfeifend unterbrach er mich:


  „Was, was haben Sie da von einem Katalysator gesagt? Wollen Sie etwa behaupten, man beherrschte auf dem Mond einen katalysierten Fusionsprozeß?“


  Hannibal grinste, und ich lachte innerlich. Herrgott, die Pille hatte aber gewirkt. Swelter hätte kein Kernphysiker sein dürfen, um nicht zutiefst erregt zu sein.


  „Sie haben richtig gehört, Professor! Man beherrscht durch die Entdeckung eines langlebigen und künstlich erzeugten Mesons den katalysierten Kernprozeß. Die Fusion der leichten Kerne läuft einwandfrei ab. Sie ist das Geheimnis der Kobaltbombe. Ich habe Unterlagen, aus denen hervorgeht, daß 98 Prozent aller vorhandenen Deuteriumkerne in den Verschmelzungsakt eingehen. Welche Energien damit freiwerden, dürften Sie sich vorstellen können. Man rechnet mit der Energiekapazität von vierzigtausend normalen H-Bomben. Der Prozeß erfolgt nicht hundertprozentig spontan. Die innere Gaskugel wird etwa dreißig Minuten lang mit Höchstwerten von plus 30 Millionen Grad existieren.“


  „Welches Meson ist das?“ schrie er förmlich. „Um welchen Katalysator handelt es sich? Haben Sie darüber Unterlagen? Einwandfreie und positive Versuchsergebnisse?“


  „Ja“, sagte ich sehr ruhig, und da sank er keuchend in seinen Sessel zurück.


  Dann fragte er weiter, doch ich lehnte von nun an jede Antwort ab. Ich hatte schon sehr viel gesagt. Als er endlich aufgab, warf ich bedächtig ein:


  „Professor, Sie wissen, warum wir hier sind. Wir hatten eine kleine Panne, und das brachte uns in die Fänge der GWA. Ehe ich weitere Erklärungen abgebe, möchte ich den rein geschäftlichen Teil der Angelegenheit geklärt sehen. Vorher werde ich den beiden chinesischen Wissenschaftlern in Ihrer Gegenwart noch genauere Erklärungen geben, und dann möchte ich mein Geld. Ich benötige auch noch die Zusicherung, für eine mir genehme Zeitspanne in Sicherheit gebracht zu werden.“


  „Das sind Sie hier“, flüsterte Kaiman. „Es gibt keinen besseren Ort auf der Erde. Was wollen Sie noch? In spätestens zwei Jahren werden Sie sich in ganz Südamerika frei bewegen können. Bis dahin wird sich etwas Großartiges ereignet haben. Es wird eine neue Regierung geben.“


  Ich lächelte ihn stumm an, doch meine Überlegungen hetzten einander. Wir waren weit, sogar sehr weit gekommen. Unsere Aussagen hätten vollkommen ausgereicht, um Emanuel Kastro vor den internationalen Atom-Gerichtshof zu bringen. Das wäre im Grunde genommen noch nicht einmal notwendig gewesen, da die Südamerikaner auch allein mit ihrem Union-Bürger Kastro fertig geworden wären. Gegen den Eid eines GWA-Beamten war kein Kraut gewachsen.


  Da ich aber ein solcher war, hatte ich gelernt, zu warten und auf die bessere Gelegenheit zu hoffen. In dem Augenblick kam mir der Gedanke, der einem Mann namens Reling schon längst gekommen war. Der GWA-Chef war also ganz meiner Ansicht, nur wußte ich das noch nicht. Das spielte aber im Augenblick gar keine Rolle.


  In dieser Sekunde hatte sich nämlich in mir die feste Absicht entwickelt, Emanuel Kastro in das verbotene Werk zu locken. Wenn wir ihn einmal hier hatten, dann konnten die Luftlandetruppen starten. Falls er hier erwischt wurde, half ihm niemand mehr.


  Von dem Augenblick arbeitete ich nur noch auf dieses Ziel hin. Kastro mußte einfach kommen, und so entgegnete ich äußerlich ruhig:


  „Sie erzählen mir keine neuen Dinge, Kaiman. Ich kann mir vorstellen, daß ein Mann von Kastros Format nicht umsonst ein solches Werk unterhält. Ihre Andeutung mit der neuen Regierung sagt mir alles. Auch haben Sie vorhin erwähnt, daß Cordoba der engste Mitarbeiter eines großen Revolutionärs gewesen wäre. Dieser Mann war Ihren Worten nach Kastros Onkel Da er einen Regierungsumsturz in ganz Südamerika plante, steht es von nun an für mich fest, daß Kastro ähnliche Dinge ins Auge gefaßt hat.“


  Kaiman war anscheinend vollkommen unbeteiligt. Doch dann kam etwas, was mich einigermaßen unangenehm schlucken ließ.


  „Stimmt, das habe ich gesagt. Ich habe auch erwartet, daß Sie bei einiger logischer Überlegung dahinterkämen. Ihr Wissen bedeutet für Sie, daß Sie mit uns auf Gedeih und Verderb verbunden sind. Sie bleiben so lange hier, bis wir unser Ziel erreicht haben. Früher können Sie ohnehin nicht auftauchen. Die GWA pflegt nicht innerhalb von ein bis zwei Jahren die Akten zu schließen. Also habe ich durchaus nicht zuviel gesagt.“


  Ich zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  „Ist mir alles gleichgültig, Kaiman. Mir genügt es vollkommen, wenn ich den erforderlichen Schutz und obendrein mein Geld bekomme. Da ich grundsätzlich an meine eigene Haut zu denken pflege, kann es mir also nur willkommen sein, wenn Ihr großer Plan gelingt. Es ist mir auch lieber, mich außerhalb eines kleinen Atomwerkes als freier Mann bewegen zu können.“


  „Na also, das ist vernünftig und logisch“, brummte er anscheinend mißgestimmt. „Wenn Sie sich darüber so klar sind, warum verweigern Sie dann nähere Erklärungen über den Katalysator? Swelter brennt.“


  „Allerdings“, warf er keuchend ein. „Ich verstehe Sie nicht!“


  „Aber ich verstehe mich! Ich verlange, daß Kastro zusammen mit den beiden chinesischen Wissenschaftlern hierherkommt! Ich werde nur dann den Ort des Tresors verraten und die Erlaubnis zum Öffnen geben, wenn ich in Kastros Gegenwart mit den Chinesen sprechen kann. Ich möchte seine einwandfreie Zusicherung haben, und dazu muß er mit eigenen Ohren unser Gespräch hören. Er versteht etwas von Kernphysik. Falls er nicht kommt, werde ich nicht sprechen.“


  „Täuschen Sie sich ja nicht“, sagte Kaiman tonlos, und seine hellen Augen glitzerten wie Eis. „Ich kann Sie zu einem heulenden Bündel machen, wenn …“


  „Unterlassen Sie den Unsinn“, rief Professor Swelter ärgerlich. „Ich sagte Ihnen bereits, daß ich mit Ihren Gangstermethoden nicht einverstanden bin. Vilmars Forderung ist durchaus erfüllbar. Kastro wird sich eben für einige Stunden hierherbemühen müssen. Leiten Sie das in die Wege.“


  „Wer befiehlt hier eigentlich, Professor?“ fragte Kaiman gedehnt.


  Der Wissenschaftler sah ihn nur durchdringend an, dann wandte er sich wieder an mich.


  „Gut, Mr. Vilmar, Sie sollen Ihren Willen haben. Wir werden sofort einen Spruch absetzen. Meine chinesischen Kollegen können morgen, spätestens übermorgen hier sein. Sie warten nur noch auf meinen befürwortenden Bescheid. Ich halte Sie für einen außerordentlich gut informierten Mann. Ist soweit alles in Ordnung?“


  „Ausgezeichnet“, entgegnete ich ausdruckslos. „Kastro soll mit den Leuten kommen. Wenn er gehört hat, daß meine Informationen Hand und Fuß haben, möchte ich eine schriftliche Zusage über eine Million Dollar. Wenn das geschehen ist, werde ich Ihnen sagen, wo Sie meinen Tresor finden können. Ein Bote mit einer schnellen Maschine kann innerhalb von wenigen Stunden mit meinem Mikrofilm hier sein. Danach kann Kastro von mir aus wieder verschwinden. Er dürfte kaum einen halben Tag lang abwesend sein.“


  Kaiman sah wieder einmal auf seine Fingernägel. Ich hätte etwas dafür gegeben, wenn ich seine Gedanken hätte lesen können.


  Als Swelter schon in der Tür stand, fiel mir noch etwas ein.


  „Übrigens, Professor, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir mal Ihre Anlagen ansähe? Ich interessiere mich dafür.“


  Er zögerte eine Sekunde, ehe er den Kopf schüttelte.


  „Nein, durchaus nicht. Sie werden nicht sehr viel sehen können, denn ich kann keine Forschungen betreiben. Die Meiler laufen von allein, und die Auswechslung der Füllung geschieht automatisch oder wird von strahlungsunempfindlichen Mutanten vorgenommen. Sie sehen hier keine Anlagen für hochwertige Kernforschungen, sondern nur Brutmeiler.“


  Das Wörtchen „Brutmeiler“ gab mir einen Schock. Demnach beschäftigten sich diese Leute nur mit der Herstellung von Plutonium, und das ist eben der Kernsprengstoff einer normalen Atombombe. Nun verstand ich auch, was Cordoba gemeint hatte, als er von einer gewaltsamen Erzwingung der Ziele sprach.


  „Sie werden keine überwältigenden Brutreaktoren finden“, lächelte Swelter mit seinem scheußlich verzerrten Mund. „Die Anlagen wurden schon vor 27 Jahren eingerichtet. Immerhin handelt es sich um sehr schnelle Meiler. Sie kennen das Prinzip?“


  „Wenn das wieder ein Test hinsichtlich meiner Kenntnisse sein soll, so muß ich bejahen“, entgegnete ich müde. „In den schnellen Brutreaktoren befindet sich als Reaktor-Herzstück der eigentliche Brennstoff, bei dem es sich um das Uranium-Isotop U-235 handelt. Dieses Herzstück ist von einer dicken Hülle des normalen Urans U-238 umgeben. Die bei der rasch ablaufenden Reaktion freiwerdenden Neutronen verwandeln nach und nach die U-238-Kerne in Plutoniumkerne. Dadurch wird das gewöhnliche Uran zu einem spaltungsfreudigen Transuran.“


  Er lachte und nickte anerkennend.


  „Sehr schön. Sie sind informiert. Kommen Sie also ruhig. Wollen Sie mich nun entschuldigen?“


  Als der Kernphysiker verschwunden war, meinte Kaiman mit einem gänzlich harmlosen Unterton:


  „Verwechseln Sie nicht Swelter mit dem Kommandanten des Werkes. Das bin ich. Wenn Sie sich aber die Anlage ansehen wollen, so habe ich nichts dagegen. Ich muß Ihnen nur den Eintritt in die Mine verwehren. Die Biester sind ausgesprochen gefährlich.“


  „Welche Biester?“ knurrte Hannibal, und seine Augen drohten schon wieder.


  „Die Mutanten“, sagte er ungerührt. „Es gibt nur wenige mit Verstand. Die anderen sind reißende Bestien. Immerhin sind sie sehr brauchbar, wenn ich sie auf die Jagd schicke.“


  Ich sah ihn stumm an, und dabei fühlte ich, daß ich blaß wurde. Was hatte er damit gemeint? Unwillkürlich mußte ich an unsere fünf Kollegen denken, die vor uns in das Gebiet eingedrungen waren. Hatte der Alte nicht gesagt, drei dieser Männer wären von grausigen Lebewesen zerrissen worden?


  Er sah meine Augen, und so fuhr er fort:


  „Wundern Sie sich nicht über den Ausdruck. Ich habe es nicht gern, wenn sich Fremde dem Werk nähern. Das ist vor etwa zwei Monaten geschehen, und so habe ich die Mutanten hinausgelassen. Sie haben aufgeräumt. Viel blieb von den neugierigen Burschen nicht übrig. Anschließend kamen die Mutanten reumütig zurück, da sie Hunger hatten. Können Sie sich bessere Jäger vorstellen? Sie brauchen keine Schutzanzüge. Sie sind in der Zone zu Hause. Damit Sie auch erkennen, warum ich Ihnen das erzählen, muß …“


  „Schon gut“, unterbrach ich ihn rauh. „Wir werden nicht auf den Gedanken kommen, ohne Ihren Willen das Werk zu verlassen. Ihre mutierten Ungeheuer werden uns nicht zu jagen brauchen.“


  „Ich sehe, daß wir uns wunderbar verstanden haben“, meinte er. „Sie brauchen nur vernünftig zu sein, sonst nichts. Frei umherlaufende Mutanten sind harmlos. Wenn Sie aber welchen in Ketten begegnen sollten, so holen Sie vorsichtshalber Ihre Pistolen aus den Halftern. Ketten ist übrigens nur ein illusorischer Ausdruck. Hand- und Fußschellen bestehen aus bestem Edelstahl und die Verbindungen aus Kunststoff-Seilen. Passen Sie auf an den Hochspannungssperren, die vor den Wohnbezirken der Wilden angelegt worden sind. Das wäre alles. Essen können Sie hier oder in dem kleinen Speiseraum.“


  Ich sah ihm haßerfüllt nach. In mir war alles wund, wenn ich daran dachte, daß es dieser Verbrecher gewesen war, der meine Kollegen auf dem Gewissen hatte. Die armen Kreaturen, die er als Mittel zum Zweck benutzte, konnten ja nichts dafür. Sie waren vollkommen unschuldig.


  Als ich mich umdrehte, sah ich einen leichenblassen und haltlos zitternden Mann. Es war der Kleine:


  „Der gehört mir“, flüsterte er tonlos. „Der gehört mir, sobald es soweit ist. Versprich mir das, Langer!“


  Ich nickte stumm. Wir hatten Grant Kalman zum Tode verurteilt, wozu wir auf Grund unserer Sondervollmachten sogar ermächtigt waren. In unseren allgemeinen Dienstvorschriften hieß es, daß ein sich im Einsatz befindlicher GWA-Agent ermächtigt wäre, eine bestimmte Person zum Tode zu verurteilen und die Exekutive zu übernehmen, falls die rasche Beseitigung einer solchen Person im Interesse des Falles notwendig wäre. Voraussetzung wäre ein einwandfreier Schuldbeweis, der auch vor einem ordentlichen Gericht zu einem „Schuldig“ ausgereicht hätte.


  So lautete sinngemäß der berühmte Absatz, der von der gesetzgebenden Staatsgewalt gebilligt worden war. Grant Kaiman war so gut wie tot.


  


  9. Kapitel


  


  Ich lag auf der Couch. Das rechte Bein hatte ich angezogen. Meine Hand steckte in der Hosentasche. Unter meiner Fingerkuppe spürte ich die winzige Erhebung des Morsetasters.


  Hannibal stand breitbeinig vor der Tür und lauschte. Seine Rechte hing sehr dicht am Schulterhalfter mit der Henderley 7,23.


  Ich sendete mit geschlossenen Augen, ganz auf meinen Text konzentriert. Ich hatte das neueste Gerät aus den Werkstätten unserer Mikro-Techniker. Ich mußte mit der verfügbaren Energie unbedingt bis zur Oberfläche durchdringen können, und da oben war irgendwo unser Verbindungsmann. TS-19 war von mir laufend informiert worden. Gefunden hatte man ihn nicht. Das hätte ich unter allen Umständen bemerken müssen. Demnach war er mit seiner abgeschirmten Spezialmaschine so unauffällig gelandet, daß man ihn nicht bemerkt hatte.


  Obwohl ich wußte, daß ich einen einzigartigen Mikrosender hatte, tobte in mir die Ungewißheit. Da wir nur senden, nicht aber empfangen konnten, wußte ich nicht hundertprozentig, ob TS-19 meine vorangegangenen Nachrichten auch einwandfrei erhalten und mit seinem großen Gerät weitergestrahlt hatte. Ich dachte an die harte Strahlung, die möglicherweise nur verzerrte Texte durchgelassen hatte. Dann fiel mir wieder ein, daß supultrakurze Wellen kaum darauf reagierten. Trotzdem ging mir diese scheußliche Ungewißheit auf die Nerven.


  Ich wiederholte meine jetzige Sendung und tippte folgende Worte in die Taste:


  „HC-9, ‚Unternehmen Pegasus’. Ankunft Emanuel Kastros erfolgt morgen. Zwei asiatische Wissenschaftler begleiten ihn. Luftlandetruppen bereitstellen. Schwere Bewaffnung, vordringlich Flammenwerfer. Eingang zum Werk bekannt. Bei Durchgabe von Code ‚Nordlicht’ Truppen starten lassen. In der Luft halten, bis ich Code ‚Pegasus’ durchgebe. Danach sofort landen und angreifen. TS-19 einschalten. Dafür sorgen, daß wir von Truppen nicht abgeknallt werden. Maschine bereitstellen. Anfordere dringend Bestätigung für meine Sendung. Falls alle – wiederhole, alle Sendungen empfangen, Bestätigung einwandfrei erkennbar durchgegeben. Vorschlage Programmänderung von Fernsehstation Staat Venezuela. Laut vorliegendem Programm ist für 14.30 Uhr die Sendung ‚Der Mensch im Universum’ vorgesehen. Sofort abändern. Statt dessen für mich charakteristische Sendung bringen. Betrachte das als Empfangsbestätigung für meine Nachrichten. Sehe darin Zusage für Angriff durch Truppen nach dem Code ‚Nordlicht’ und ‚Pegasus’. Ende …!“


  Ich wiederholte, und dann zog ich langsam die Hand aus der Tasche.


  „Okay?“ fragte Hannibal leise, und ich nickte.


  „Es ist jetzt kurz nach zehn Uhr. Wenn der Alte spurt, kann das Programm geändert werden.“


  „Ein dicker Hund“, murmelte er, und die Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. „Hoffentlich klappt es.“


  Ich sagte nichts mehr. Es mußte einfach klappen. Kastro würde kommen, das stand fest. Die Zusage war vor einer Stunde eingetroffen. Kaiman hatte es mir persönlich gesagt. Dann mußten wir handeln, denn es war nicht zu erwarten, daß Kastro nochmals auftauchte. Er ließ sich nur selten sehen. Die Chance für einen einwandfreien Schuldbeweis durfte nicht übersehen werden.


  Hannibal überprüfte seine langläufige Henderley. Seit heute hatten wir die Magazine ausgewechselt. Anstelle der normalen Patronen hatten wir Thermonital-Geschosse geladen. Die waren mir noch lieber als der schönste Flammenwerfer.


  Unsere Notwehrwaffen waren auch klar. Sie bestanden aus äußerlich harmlos aussehenden Armbanduhren, in die unsere Mikro-Mechaniker winzige Druckbehälter eingebaut hatten. Das hochkomprimierte Gas vermochte den eingebauten Säurebehälter in einem dreimaligen Säureschuß durch die Sprühdüse zu entleeren. Es war das teuflischste Zeug, das ich jemals gesehen hatte. Diese Säure verwandelte sogar festes Felsgestein in eine kochende, breiartige Masse. Ein Gesicht war dafür mehr als empfindlich. Natürlich waren das ausgesprochene Nahkampfwaffen, aber über zwei Meter hinweg konnte man schon arbeiten.


  Dessenungeachtet mochte die Angelegenheit sehr hart werden. Darüber hatte ich keine Zweifel. Es gab hier allerhand Leute, die als Aufseher fungierten.


  Außer Kaiman waren nur noch zwei Weiße da, bei denen es sich um üble Burschen handelte. Die anderen Menschen waren zumeist Indios oder Mischlinge. Sie waren verroht und abgestumpft, wahrscheinlich aber sehr gefährlich, wenn sie erkannten, daß es um ihre schmutzige Haut ging.


  Dann machten mir noch die sogenannten „wilden“ Mutanten schwere Sorge. Ich hatte die armen Kreaturen gestern gesehen. Kurz nach unserem Gespräch mit Professor Swelter waren wir durch das Werk gegangen. Kaiman selbst hatte uns geführt, bis er abgerufen wurde. Von da an hatte der Mutant Manzo den Führer gespielt.


  Dabei waren wir an einen breiten Stollen gekommen, der steil nach unten führte. Es war der einzige Zugang zu dem reichen Uran-Bergwerk. Bei der Gelegenheit hatte ich mehr als fünfzig „wilde“ Mutanten gesehen, die man zur Schicht hinuntergetrieben hatte.


  Jeder sah anders aus. Keiner hatte die Körperform wie der andere. Sie waren aneinandergekettet gewesen. Indios und Mischlinge, alle bewaffnet mit Flammenwerfern, hatten die höllische Schar angetrieben, und mir waren die Augen feucht geworden. Es ist unvorstellbar, was wir da gesehen hatten. Einige der geistesschwachen Mutanten liefen auf allen vieren. Einer hatte einen Kopf, der kaum der Größe meiner Faust entsprach. Ich hatte schuppige und vollkommen farblose Körper gesehen. Da war einer, dessen bildschönes Gesicht jeden Maler entzückt hätte, aber sein aufgedunsener Leib schleifte fast auf dem Erdboden. Ich wußte, daß darunter Wesen weiblichen Geschlechtes waren, und ich hatte auch erfahren, daß sich diese bedauernswerten Geschöpfe sogar noch vermehrten. Das war ihnen nicht verboten worden, denn Kalman brauchte „Nachschub“ für die Uranmine.


  Hannibal war leichenblaß geworden, und ich war erschüttert. Nachdem wir erkannt hatten, wie bedauernswert diese Geschöpfe waren, entsetzten wir uns plötzlich nicht mehr vor ihnen.


  Als die heulende und kreischende Schar im Stollen verschwunden war, hatte ich plötzlich eine titanische Hand auf meiner Schulter gespürt. Manzo, das Wesen, das ich zur Zeit unserer Ankunft noch mit größter Abscheu und einer stillen Angst betrachtet hatte, hatte wie ein Kind geweint. Gequält war es aus seinem mächtigen Mund gekommen:


  „Sie können doch nichts dafür. Ich kann auch nichts dafür. Warum sind die Normalen so? Warum müssen wir immer schuften? Warum brennen sie die Wilden? Die können doch nichts dafür. Ist das überall so? Müssen wir überall schuften? Sagen Sie mir das doch, müssen wir überall schuften?“


  Da erst hatte ich erkannt, daß Manzo gar nicht wußte, daß es nur in der Atomhölle des Amazonas mutierte Lebewesen gab. Er war der Meinung gewesen, das wäre auf der ganzen Welt so, von der er nur ein winziges Teilchen gesehen hatte. Dieses Wesen war direkt ungeheuerlich belogen worden.


  Dann hatte Manzo still zugehört. Während wir durch die Gänge schritten und unbeobachtet waren, hatte ich ihm von der Welt erzählt. Immer wieder hatte er das Wort gebraucht, das anscheinend zu dem Sprachschatz der intelligenten Mutanten gehörte. Mich überlief es schon kalt, wenn ich nur diesen Ausdruck „schuften“ hörte.


  Manzo war plötzlich sehr still gewesen. Als wir ihn verließen, hatte sein gigantischer Körper gezittert. Seine Pranken hatten das Strahlrohr des überschweren Hochdruck-Flammenwerfers umklammert.


  Daran mußte ich jetzt wieder denken, und deshalb sagte ich zu Hannibal:


  „Steck die Kanone ein. Wir machen einen Rundgang. Ich möchte mit Manzo sprechen.“


  „Was hast du vor?“ fragte er mit schmalen Augen.


  „Das wirst du sehen. Komm!“


  


  * * *


  


  Er stand vor dem engen Durchgang zu den kernphysikalischen Labors Wache. Links von uns lag der große Raum, in dem vor undenklichen Zeiten heidnische Priester unverständliche Feste feierten. Die unterirdischen Anlagen des Tempels waren sehr ausgedehnt.


  Hinter der schweren Tür hörten wir das dumpfe Arbeitsgeräusch der Hochdruck-Heißdampf-Turbine, die von einem langsam laufenden Kernreaktor gespeist wurde. Das war das Kraftwerk der Station.


  Manzo senkte das Rohr des Flammenwerfers, als er uns erkannte.


  Ich blieb dicht vor ihm stehen und hielt ihm lächelnd die Hand hin.


  „Guten Tag, Alter. Greife aber zärtlich zu. Ich brauche meine Hand noch.“


  Das Wesen wurde unsagbar verlegen. Wahrscheinlich hatte ihm noch niemand die Hand zum Gruß geboten. Seltsamerweise bemerkte ich in dem Augenblick, daß ich Manzo, den ich vor zwei Tagen noch „Monstrum“ genannt hatte, gern mochte.


  Über seine knisternde Haut liefen seltsame Reflexe, die wohl seine Erregung ausdrückten. Ungemein vorsichtig umschloß er meine Hand, die in seiner Pranke vollkommen verschwand.


  Als er dann sprach, „flüsterte“ er aber wirklich.


  „Mr. Vilmar, da draußen in der Welt, mußte man da wirklich nicht schuften? Ich meine, gibt es da wirklich niemanden, der mit einem Werfer brennt, wenn man nicht Tag und Nacht spurt? Bekommt man auch zu essen? Kann man auch weiche Decken kriegen, wenn man mal zur Ruhe kommt?“


  Hannibal, der eiskalte GWA-Leutnant, fluchte unterdrückt, nur um seine Rührung nicht zu verraten. Mein Gott, wie stellte sich dieses Wesen die Welt vor!


  „Erzählen Sie mir doch, ja?“ drängte Manzo, und ich begann wieder zu murmeln. So standen wir vor dem Eingang zum eigentlichen Atomwerk, in dem aber nur Brut-Reaktoren aufgestellt waren. Sonst hatte ich wirklich nichts gesehen. Aber gerade diese Reaktoren, mit denen große Kernsprengstoff-Mengen erzeugt werden konnten, waren strengstens verboten. Hier waren Verbrecher an der Menschheit am Werk. Ich hatte durch Manzo erfahren, daß mehr als zwanzig Tonnen spaltfähiges Plutonium im Lager ruhten. Damit konnten unzählige Atombomben hergestellt werden.


  Hannibal paßte auf, und ich sprach mit Manzo. Dann kam ich auf den springenden Punkt zu sprechen. Ich hatte ihn reif gemacht, ohne ihn belügen zu müssen. Die reine Wahrheit hatte vollkommen genügt.


  Während ich ihn starr ansah, murmelte ich leise:


  „Manzo, würdest du mit mir gehen, hinaus in die Welt? Würdest du mir helfen?“


  Seine großen Augen funkelten, und dann wiegte er den massigen Oberkörper, da er nicht nicken konnte.


  „Ich gehe mit Ihnen, Sie brauchen nicht viel zu reden. Ich bin nicht blöde, ich bin kein Wilder. Ich kann denken. Ich habe viel gedacht, als ich auf Wache stand. Ich komme mit, ganz bestimmt.“


  „Manzo, ich kann dir noch nicht sagen, wer ich bin, aber ich kann dir, ich kann euch allen helfen. Ihr sollt nicht mehr verbrannt und geschlagen werden. Ihr bekommt schöne Häuser. Ihr seid ganz unter euch. Ihr habt eine regelmäßige Arbeitszeit, aber niemand wird euch antreiben. Wahrscheinlich braucht ihr gar nicht zu arbeiten. Ihr bekommt gutes Essen und alles, was man braucht.“


  „Ich will mit Ihnen gehen“, fieberte er.


  Als er das gesagt hatte, leitete ich etwas ein, was gewissermaßen einem Selbstmord gleichkam. Ich sagte Manzo, weshalb wir gekommen wären und verriet ihm auch, daß wir Polizeibeamte wären.


  Hannibals Gesicht war verzerrt. Schreckensbleich starrte er mich an. Dann kam die allergrößte Überraschung meines Lebens, denn Manzo meinte ganz selbstverständlich:


  „Das brauchen Sie mir nicht zu sagen, Mr. Vilmar. Das weiß ich längst.“


  Ich war erstarrt, und Hannibal griff langsam zur Waffe. Grollend lachend erklärte mir der Mutant:


  „Ich habe nämlich vorgestern eine Maschine gesehen. Ich war draußen, weil ich auf die Kotas aufpassen sollte. Wir haben die Maschine, mit der Sie gekommen sind, auf das Landefeld gebracht, damit sie nicht gesehen werden kann.“


  „Und …?“ fragte ich tonlos.


  „Na ja, dabei bin ich durch den Wald gestreift. Ich muß das immer tun, verstehen Sie? Ich kann die Kotas fühlen, und die Schlangen rieche ich. Sie haben nicht auf mich aufgepaßt. Da habe ich die andere Maschine gesehen. Sie steht mitten zwischen den Bäumen und ist gut getarnt. Darin waren zwei Männer, und ich habe hören können, was sie sprachen.“


  Hannibal sah mich stumm an. Mir fiel TS-19 ein, der ja mit einem abgeschirmten Spezialflugzeug gekommen war. Bei ihm mußte sich ein Wissenschaftler befinden.


  „Belauscht?“ fragte Hannibal mißtrauisch. „Sie haben dich nicht bemerkt?“


  „Mich bemerkt niemand, wenn ich’s nicht will“, grollte es aus der Riesenbrust des Mutanten. „Ich habe ganz dicht bei der Maschine gestanden. Ich höre besser als die Normalen. Ich habe gehört, daß die Männer über Sie gesprochen haben. Auch Ihr Name ist gefallen. Sie sagten etwas von Zuschlagen. Es wäre Zeit. Da bin ich wieder weggegangen, weil ich wußte, daß Sie gar kein richtiger Freund von Kaiman und dem Professor sind. Deshalb wußte ich schon, was Sie eben sagten.“


  Hannibals Rechte glitt langsam nach unten. Er hatte die Waffe nicht gezogen. In mir war nur noch eine große Frage. Warum waren wir von Manzo, der kurz nach unserer Ankunft noch so feindselig war und dem Kleinen die MP aus der Hand geschlagen hatte, nicht verraten worden? Er war intelligent genug, um zu wissen, daß wir keine verfolgten Verbrecher waren.


  „Warum hast du nichts gesagt?“


  Er lachte grollend und beinahe bösartig.


  „Warum? Weil ich nicht mehr schuften will, Sie haben mit dem General gesprochen, und ich habe gemerkt, daß der General nicht der Herr ist. Er hat sich vor Ihnen gefürchtet. Deshalb war ich ruhig. Ich wollte von Ihnen wissen, wie es draußen in der Welt ist. Jetzt weiß ich es. Ich gehe mit Ihnen. Ich werde nichts sagen.“


  Ich nickte stumm, und der Kleine atmete auf. Mein Experiment war zufriedenstellend verlaufen.


  „Morgen kommt der Mann, der sich Emanuel Kastro nennt. Kennst du ihn?“


  „Ja, er war schon oft hier und hat mit Kaiman getobt. Er hat uns schlagen lassen, weil wir seine Frau erschreckt haben. Sie hat geschrien, und das hat ihn wild gemacht. Ich mag ihn nicht. Ich möchte ihm den Kopf zerdrücken.“


  Hüstelnd schielte Hannibal auf die unmenschlichen Pranken, für die ein solches Vorhaben durchaus kein Problem sein mochte.


  „Er kommt morgen“, flüsterte ich hastig weiter. „Sieh zu, daß du bei der Unterredung dabei bist. Sage zu Kaiman, du wolltest aufpassen, daß wir keine Dummheiten machen. Bringe deinen Flammenwerfer mit.“


  Seine großen Kugelaugen glänzten in einem wilden Feuer.


  „Ich verstehe. Ich bin nicht blöde und auch kein Wilder. Sie wollen hinaus in den Wald?“


  „Ungefähr. Auf alle Fälle aber hinaus. Wir brauchen unsere Schutzanzüge.“


  „Sie sind im Vorraum von der Strahlschleuse. Ich kann sie besorgen. Da sind immer zwei Normale als Wache. Ich verbrenne sie.“


  Das sagte er in einer Art, daß ich daraus erkannte, wie selbstverständlich für ihn das Töten war. Dieses Wesen mußte noch viel lernen.


  „Wir müssen uns wahrscheinlich den Weg erkämpfen. Kann der Strom für den Aufzug abgeschaltet werden? Gibt es einen Hauptschalter? Wenn wir ihn nicht benutzen können, bleiben wir womöglich mitten im Schacht stecken.“


  „Wir brauchen ihn nicht. Es gibt alte Treppen. Ich kenne sie. Wir kommen hinter dem Tempel heraus, in einem alten Bau. Kaiman sagte, das wäre ein Notausgang.“


  „Vorsicht, es kommt jemand“, zischte Hannibal.


  Ich schaltete sofort, und auch diesmal begriff der Mutant. Ich beschimpfte ihn, da er uns angeblich den Eintritt zum Atomwerk verwehrte. Er stand breitbeinig in dem Gang und versperrte den Weg.


  Augenblicke später kam Kaiman um die Biegung. Er trug eine Maschinenpistole. Der Indio in seiner Begleitung war auch mit einer MP bewaffnet.


  „Was ist?“ fragte er gleichmütig, und wieder waren seine Augen verschleiert.


  „Das Biest will uns nicht durchlassen“, fluchte Hannibal. „Wir wollen mit Swelter sprechen. Morgen ist doch die Zusammenkunft.“


  Kaiman musterte mich mit unergründlichen Blicken. Manzo knurrte gereizt.


  „Okay, gehen Sie. Manzo, den Weg frei. Verschwinde in der Mine! Deine Wache beginnt! Vorher kontrollierst du die Mutanten im Werk. Die Füllungen der Meiler zehn bis zwanzig müssen ausgewechselt werden. Los, ab!“


  Manzo drehte sich um und stapfte davon. Kaiman hatte nicht den Blick aus haßerfüllten Augen bemerkt. Manzo war endgültig wachgeworden!


  Wir folgten ihm in den Riesensaal, in dem zwanzig würfelförmige Brutmeiler aufgestellt waren. Es waren ziemlich moderne Modelle, alle abgeschirmt mit dicken Schichten aus Radio-Plastik. Hier liefen unaufhörlich die schnellen Kettenreaktionen, und normales Uran verwandelte sich in das spaltungsfreudige Transuran Plutonium.


  Ich sah einige intelligente Mutanten. Keiner von ihnen hatte Manzos gewaltige Gestalt, doch alle waren sie entsetzlich verunstaltet. Sie waren die Erben des Wahnsinns.


  Manzo trieb sie zusammen, und sie verschwanden in der nächsten Felshalle, wo andere Brutreaktoren aufgestellt waren. Sie standen in Reih und Glied.


  Wir fanden Professor Swelter in seinem kleinen Büro. Er stand vor einer nagelneuen elektronischen Rechenmaschine, die man wahrscheinlich erst vor kurzer Zeit in das Werk gebracht hatte.


  Als wir eintraten, wandte er sich erregt an mich.


  „Ich habe soeben die Möglichkeit eines katalysierten Fusionsprozesses durchgerechnet. Als Grundwerte habe ich die 95prozentige Reaktion aller Kerne in einer fiktiven Deuterium-Menge angenommen. Die Ergebnisse sind erstaunlich und auch erschreckend. Mit einer solchen Bombe können ganze Kontinente ausgelöscht werden.“


  Kaiman pfiff leise durch die Zähne, was mich an Hannibals üble Angewohnheit erinnerte.


  „Ich sagte es Ihnen bereits“, erklärte ich gelassen und wie selbstverständlich. „Wenn Sie den Katalysator haben, können Sie getrost Ihre Plutonium-Produktion einstellen. Sie brauchen sie nicht mehr als Verschmelzungszünder leichter Kerne.“


  „Das lassen Sie mal schön unsere Sorge sein, Vilmar“, bemerkte Kaiman in seiner beherrschten Art. „Für unsere internen Zwecke dürften auch normale Atombomben und Geschosse genügen. Wir wollen Südamerika nicht vernichten, sondern nur gefährliche Zentralen. Immerhin könnte die katalysierte Kobaltbombe als wunderschönes Druckmittel verwandt werden. Man wird sich hüten, in unsere innerpolitischen Angelegenheiten hineinzureden.“


  „Dazu müssen Sie erst die Bombe haben“, murmelte Swelter mit einem anzüglichen Blick aus seinen tiefliegenden Augen. „Mir scheint, Sie stellen sich die Sache etwas zu einfach vor. Mir fehlen hier alle technischen Möglichkeiten zur Fabrikation. Außerdem benötigt man dazu einen geschulten Mitarbeiterstab.“


  „Bekommen Sie schon“, erklärte er. „Umsonst habe ich Kastro nicht gebeten, selbst zu kommen. Denken Sie nur nicht, Vilmar, daß ich das allein auf Ihre Forderung hin getan habe. Sonst noch was zu besprechen? Sie müssen hier verschwinden. Die Füllungen werden ausgewechselt, und das gibt bekanntlich harte Strahlungen. Die Mutanten vertragen es.“


  


  10. Kapitel


  


  Wir saßen wieder in unserem Zimmer. Vor uns stand das Fernsehgerät. Das farbige und dreidimensionale Bild war einwandfrei. Die gelegentlichen Verzerrungen waren erträglich.


  Wir starrten fiebernd auf unsere Uhren. Es war kurz vor 14.30 Uhr. Zur Zeit lief noch die halbstündige Reklamesendung. Laut Programm mußte um 14.30 Uhr die Sendung „Der Mensch im Universum“ beginnen. Wir hatten einen Nebensender der Großstation „Venezuela“ eingeschaltet. Mehr konnten wir nicht tun.


  Die Reklame endete mit einem Zeichentrickfilm, und dann wurde es auf der Bildfläche hell.


  „Wenn es jetzt nicht kommt, haben Sie uns nicht gehört“, raunte Hannibal, der etwas verkrampft in einem Sessel saß.


  Sekunden später flimmerte das Bild. Eine maskenhaft lächelnde Schönheit tauchte auf. Die tiefe Altstimme klang aus dem Lautsprecher. Sie gab den verehrten Fernsehteilnehmern kund, daß infolge einer unvorhergesehenen technischen Störung auf der amerikanischen Raumstation „Terra I“ die vorgesehene Sendung „Der Mensch im Universum“ leider ausfallen müßte.


  Man entschuldigte sich und gab anschließend bekannt, daß man gewillt wäre, die Zeit von 14.30 bis 15.30 Uhr mit einem Programm auszufüllen, das unter dem Titel „Die Völker Südamerikas“ über die Bildschirme laufen würde.


  Hannibal war plötzlich gar nicht mehr so verkrampft. Als aber auf der Bildfläche ein Offizier der lateinamerikanischen Union-Luftwaffe auftauchte, begann er breit zu grinsen.


  „Die Völker Südamerikas gestern und heute“, knallte die markante Stimme aus dem Gerät.


  Schwerste Atomraketen orgelten auf glühenden Gassäulen in den Himmel. Großstädte tauchten umrißhaft auf, Fallschirme blähten sich im Wind, und Bahnen rasten durch die Urwälder.


  „Von den spanischen Konquistadoren zum Atomkraftwerk“, hallte die Stimme wieder auf. „Von den Panzerreitern des Cortez zur taktischen Raumwaffe der Staaten-Union. Sie sehen einen Querschnitt durch die südamerikanische Geschichte.“


  Wieder jaulten Ato-Jäger durch die Luft, und dann tauchten lanzenbewehrte Reiter auf, die auf müden Gäulen durch staubige Steppen ritten.


  Wir sahen uns stumm an, und dann grinsten wir. Der Alte hatte gespurt. Und wie er gespurt hatte! Das Programm war so charakteristisch, daß es gar kein Irrtum geben konnte. Wieder einmal hatte er die Machtmittel der GWA spielen lassen, und so war eine monatelang vorbereitete Sendung einfach gestrichen worden. General Reling hatte befohlen, und auf „Terra I“ hatte man geschaltet.


  „Damit fliegt das Dichterroß“, murmelte Hannibal dunkel, und ich ärgerte mich erneut über die blöde Tarnbezeichnung des Unternehmens.


  „Jetzt mußt du nur noch rechtzeitig auf die Taste drücken. Ich möchte wissen, was der Alte wieder ausgeknobelt hat. Was denkst du wohl, was im Generalstab der Union-Luftwaffe jetzt los ist! Sollte mich gar nicht wundern, wenn er mit einer ganzen Luftlande-Division ankommt. Die Brüder sind imstande und hauen die ganze Pyramide zusammen.“


  „Da möchte ich aber vorher draußen sein“, lächelte ich säuerlich.


  Vor fünfzehn Minuten war die Maschine gelandet. Manzo war mit zwei anderen Mutanten hinausgegangen, um die angekommenen Personen sicher ins Werk zu bringen.


  Wir saßen zusammen mit Kaiman, Professor Swelter und dem Exgeneral Cordoba in dessen Unterkunft, da wir hier genügend Platz hatten. Cordoba thronte hinter seinem gewaltigen Schreibtisch. Er sah über uns hinweg, als wären wir nicht vorhanden. Er war offensichtlich zutiefst gekränkt. Hannibal grinste dünn, wenn er den alten Mann nur ansah.


  Kaiman war die Ruhe selbst. Über seinem hageren Gesicht lag wieder der müde Ausdruck. Professor Swelter war ausgesprochen erregt. Schweratmend saß er in einem Sessel. Wir hatten uns eine breite Couch ausgesucht, die dicht neben der Tür an der Wand stand. Diese bot eine gute Rückendeckung. Dicht vor uns stand der runde Tisch mit den anderen Sesseln.


  Auf dem Bildschirm eines Überwachungsgerätes leuchtete der Aufzugkorb. Darin befanden sich vier Personen, von denen ich zwei kannte. Es waren Emanuel Kastro und dessen Leibwächter, den ich unter dem Namen Sancho kennengelernt hatte.


  Obwohl sie schwere Strahlschutzanzüge trugen, konnte ich die Gesichter hinter den Radioplastikscheiben erkennen. Die beiden anderen Männer mußten wohl die chinesischen Wissenschaftler sein.


  Ich bemerkte Hannibals fragenden Blick. Wahrscheinlich dachte er auch an Manzo. Er war nicht im Aufzug. Entweder kam er später, oder er hatte mit den anderen Mutanten die Treppe benutzt. Alle wären sie nicht in den Korb hineingegangen.


  Meinem Gefühl nach dauerte es Ewigkeiten, bis die Leute aus dem Duschraum herauskamen. Plötzlich tauchte auf dem Bild der riesige Mutant auf. Also hatte er doch die Treppe benutzt.


  Er half den Ankömmlingen aus den Schutzanzügen, die er in einen kleinen Raum brachte, der direkt neben der Strahlschleuse lag. Er tat das sehr umständlich, und daraus erkannte ich, daß er uns darauf aufmerksam machen wollte. Er wußte natürlich, daß er unter Fernsehbeobachtung stand.


  Ich dachte nicht daran, auch nur eine Sekunde zu verlieren! Der Fuchs war im Bau, und damit hatten wir unser gestecktes Ziel erreicht. Wozu hätte ich noch lange warten sollen.


  Hannibals Grinsen gefror, als meine Rechte in der Hosentasche verschwand. Ich sah die Schweißtropfen, die plötzlich auf seiner Stirn standen.


  Kaiman bemerkte das auch, aber er legte es falsch aus. Spöttisch meinte er:


  „Warum schwitzen Sie denn, Cyner? Ist Ihnen nicht wohl, oder befürchten Sie, die Chinesen könnten eindringlicher fragen als Swelter?“


  Der Kleine riß sich zusammen und begann zu fluchen. Bei seinen lebhaften Bewegungen konnte ich gar nicht auffallen. Ich hatte den Kontakt ertastet, und dann jagten lichtschnelle Impulse aus meiner Beinantenne.


  „Nordlicht – Nordlicht – Nordlicht, HC-9-Pegasus, Nordlicht – Nordlicht –!“


  Ich wiederholte oftmals, da in mir wieder die panische Furcht aufkam, die Sendung könnte nicht gehört werden. Wir näherten uns dem kritischsten Punkt des ganzen Unternehmens.


  Fiebernd sah ich auf die Bildfläche. Kastro wurde soeben von dem Indio mit dem Gammazähler abgetastet. Er mußte bald erscheinen. Im Geiste sah ich, wie TS-19 meinen Codespruch weitergab, und wie er aufgenommen wurde. Innerhalb von fünf Minuten mußten die schweren Flugschrauber-Transporter starten. An Bord mußten sich Spezialsoldaten mit Spezialwaffen befinden. Dazu gehörten auch die modernen Flugpanzer aus Leichtstahl, die von der Maschine über das Ziel und dort ausgeschleust wurden. Im Grunde genommen waren das gepanzerte Hubschrauber mit Raupenketten. Wenn der Alte die Sache persönlich in die Hand genommen hatte, dann mußten die Maschinen in spätestens fünf Minuten in der Luft sein! Daran war gar nicht zu rütteln.


  Sehr unauffällig zog ich die Hand aus der Tasche. Niemand hatte etwas bemerkt, Hannibal wurde schlagartig ruhiger, und Augenblicke später glitt die Tür auf.


  Emanuel Kastro trat schwerfällig ein. Jovial lächelnd streckte er mir die Hand hin. Sancho nickte flüchtig und stellte sich neben Kaiman an die Wand. In den Händen hielt er eine überschwere Maschinenpistole.


  Hannibal kniff die Augen zusammen. Das gefiel ihm anscheinend auch nicht. Dieser Sancho war gefährlich, das stand fest. Kaiman war auch bewaffnet, nur trug er keine MP.


  Nach der Begrüßung stellte uns Kastro die beiden Chinesen vor. Es waren zwei höflich lächelnde Herren, einer davon Brillenträger.


  „Dr. Lint-Siang, Kernphysiker, und Oberst Heng-Tschou, Ingenieur-Offizier“, stellte Kastro vor. „Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz. Geben Sie sich ganz zwanglos.“


  Schnaufend ließ er sich in einen Sessel fallen. Ich hätte ihn in dem Augenblick vergiften können. Der Bursche gab sich so großartig wie selten zuvor.


  Die Chinesen waren sehr höflich, aber auch sehr aufmerksam. Es hätte mich interessiert, zu erfahren, wie sie ins Land gekommen waren. Auf dem normalen Weg bestimmt nicht, das stand fest. Wahrscheinlich schwarz.


  Dieser Oberst Heng-Tschou wollte mir nicht gefallen. Er hatte sehr wachsame Augen, und mir schien, als gehörte er dem asiatischen Geheimdienst an. Sicherlich waren beide Männer Könner auf ihrem Fachgebiet.


  „Es freut uns sehr, Mr. Vilmar, Sie kennenzulernen“, lächelte der Physiker. „Wie unser verehrter Kollege, Professor Swelter, mitteilte, haben Sie in der Tat wichtige Informationen. Würden Sie es als sehr unhöflich auffassen, wenn wir sofort begännen? Unsere Zeit ist sehr knapp bemessen.“


  Ich neigte etwas den Kopf. Kastro spielte den stillen Beobachter. Kaiman und Sancho standen an der gegenüberliegenden Wand. Sie waren demnach zu weit entfernt, um sie mit der Notwehrwaffe zu erreichen. So weit trug der Säurestrahl nicht.


  Zwar konnte ich blitzartig die Waffe ziehen und gezielt schießen, aber diese Maßnahme wäre mir im Augenblick doch zu riskant gewesen. Sancho hatte immerhin eine durchgeladene MP in der Armbeuge, deren Mündung hartnäckig auf meinen Bauch gerichtet war.


  In mir begann jedoch alles zu jubeln, als die Tür aufging und Manzo hereinkam.


  Kastro sah flüchtig auf, aber er sagte nichts, als er den stummen Wink bemerkte, der dem Mutanten von Kaiman gegeben wurde.


  Manzo stellte sich danach breitbeinig vor die Tür. Seine Pranken umklammerten das Strahlrohr des Flammenwerfers. Er hatte wieder das überschwere Panzer-Einbaumodell, das niemand außer ihm tragen konnte.


  Bei einem flüchtigen Blick stellte ich fest, daß er die Strahldüse auf „fein“ eingestellt hatte. Das gab einen nur fingerstarken Feuerstrahl.


  Als ich seine Augen sah, wurde mir doch sehr seltsam zumute. Der Mutant wollte töten, das sah ich deutlich. Er war jetzt nur noch eine wilde Kreatur, die sich an ihren Peinigern rächen wollte. In der kurzen Zeit, die uns zur Verfügung gestanden hatte, war es mir nicht gelungen, Manzo klarzumachen, daß man nicht einfach töten durfte. Er hätte es nicht begriffen.


  „Wollen Sie uns bitte ausführlich über den Katalysator berichten, Mr. Vilmar?“ fragte der chinesische Physiker.


  Ich nickte und sah Kastro an.


  „Sind Sie über meine Forderung informiert worden, Señor Kastro? Ich gebe genaue Erklärungen. Einwandfreie, schriftlich und bildlich festgehaltene Kopien der Originalunterlagen sind auf dem Filmstreifen. Er kann sofort abgeholt und hierhergebracht werden, wenn wir einig sind.“


  Er griff wortlos in die Tasche und gab mir ein maschinenbeschriebenes Papier mit seiner Unterschrift. Darauf sicherte er mir eine Million Dollar zu.


  Wenn ich wirklich jener Con Vilmar gewesen wäre, hätte mir der Wisch gar nichts genützt. Wenn sich Kastro geweigert hätte zu zahlen, wäre ich ohnehin der Dumme gewesen. Ich verstand sein süffisantes Lächeln sehr wohl, und es war nur gut, daß er nicht hinter meine Stirn sehen konnte.


  Für den Verbrecher Con Vilmar war die Zusicherung ein Unding, aber für den GWA-Captain Thor Konnat bedeutete sie einen hervorragenden Beweis. Das ahnte der Gute aber noch nicht.


  Ich las das Schreiben genau durch und verstaute es in meiner Brusttasche.


  „Wo ist der Tresor?“ fragte Kastro mit seiner harten Stimme. „Ich habe Leute nach Mexiko geschickt. Ich brauche Ihr Schlüsselwort und den Ort.“


  „Mexiko-City“, entgegnete ich ruhig. „Nationalbank, Tresorfach 118. Schlüsselwort für das Kombinationsschloß ist ‚Chloralhydrat’ Wenn das Schlüsselwort beim zuständigen Tresorbeamten angegeben wird, öffnet er ohne Rückfrage das zweite Schloß.“


  Kaiman hatte sich alles notiert. Über das Bildsprechgerät gab er alles an den Funker weiter und schloß den Befehl an, die Worte mit dem üblichen Code nach Venezuela zu funken. Von dort aus sollten sie über Bild-Sprechfunk nach Mexiko gegeben werden. Die Sache war sauber arrangiert.


  „Sehr gut“, schmunzelte Kastro. „Mein Bote kann in zwei Stunden hier sein. Er hat eine schnelle Maschine. Unterdessen wollen Sie sich mit diesen Herren unterhalten. Ich höre gern zu.“


  Seltsam lächelnd deutete er auf die Chinesen, und ich hatte so das Gefühl, als wäre in ihm ein tiefer Triumph. Für seine Begriffe hatte er mich böse hineingelegt, da er mich ja in seiner Gewalt wähnte.


  Die Chinesen begannen zu fragen, und ich antwortete sauber und präzise. Notgedrungen mußte ich einige Angaben machen, die sogar der Wahrheit entsprachen. Ich konnte diesen außerordentlich fähigen Wissenschaftlern keinen Bären aufbinden.


  Es verging eine gute Stunde. Anschließend begann der Ingenieur-Offizier zu fragen. Ihn interessierten militärische Einrichtungen der Mondstationen.


  Hannibal wurde immer unruhiger, doch ich hatte aus einem besonderen Grund so lange gewartet. Die Maschine mit den Truppen mußten nun schon dicht vor dem verseuchten Gebiet sein.


  Indessen ich mit dem Ingenieur zu sprechen begann, verschwand meine Hand wieder in der Hosentasche. Niemand achtete darauf. Die winzigen Bewegungen meines Zeigefingers hoben sich nicht von dem Kunstfaserstoff der Hose ab.


  „Pegasus – Pegasus, HC-9-Pegasus, Pegasus“, jagte es aus der Antenne.


  Von da an durfte ich keine Zeit mehr verlieren. Es gab hier eine Radar-Überwachung. Die mit Höchstfahrt anbrausenden Transporter mußten in aller Kürze geortet werden, und da wollte ich nicht mehr vor der MP dieses Sancho sitzen.


  Ich zog den Patentverschluß meiner hüftlangen Bluse auf und fuhr mir über die schweißbedeckte Stirn.


  Hannibal erstarrte. Seine rechte Hand lag plötzlich gespreizt auf seinem Oberschenkel. Seine Augen funkelten eiskalt.


  Ich sah sehr ruhig zu dem riesigen Mutanten hin. Er stand seitlich hinter uns. Während ich sprach, nickte ich ihm lächelnd zu. Meine Augen deuteten auf Kaiman und Sancho.


  Der Mutant handelte wie eine Maschine. Es ging alles unwahrscheinlich schnell. Ich sah das isolierte Strahlrohr herumrucken, und ich sah auch die grellweiße Feuersäule aus der verstellbaren Düse schießen.


  Einen Sekundenbruchteil später war die Hölle los! Knapp sechs Meter entfernt wälzten sich zwei lodernde Fackeln auf dem Kunststoffboden. Sie schrien in fürchterlichen Qualen, und Manzo strahlte immer noch. Der Boden und die Wand verwandelten sich in einen flammenden Vulkan, in dem zwei Verbrecher verkohlten.


  Plötzlich war der Raum von schwarzen Qualmwolken erfüllt.


  „Raus hier!“ schrie Hannibal hustend.


  Hinter dem Schreibtisch sank ein Mann zusammen. Cordoba war so unvorsichtig gewesen, nach seiner Waffe zu greifen. Mein Geschoß explodierte zwei Zentimeter von seiner Brust entfernt auf der Schreibtischplatte, und das war sein Ende.


  Die puffende Thermonital – Explosion hüllte ihn in einen zwölftausend Grad heißen Gasball ein, in dem sein Körper vergaste.


  Ich sprang. Ich hetzte vor den unheimlichen Gluten davon, die selbst meine feuerfeste Kunstfaserkleidung ansengten. Es war nichts mehr zu sehen. Nur der grellweiße Feuerball der Thermonitalladung leuchtete durch die tiefdunklen Qualmwolken des Flammenwerfers.


  Ich verließ den Raum als letzter Mann. Manzo und Hannibal waren schon draußen. Mein Gesicht war mit dicken Brandblasen bedeckt. Meine Haare hatten sich zu verkohlten Gebilden verwandelt. Hinter mir hörte ich entsetzliche Schreie. Ein unförmig fetter Mann tauchte in der Tür auf. Seine Kleidung brannte lichterloh. Während ich mit langen Sprüngen durch den Gang raste, fiel er schreiend auf den Boden, wo er sich wild wälzte.


  „Hierher!“ brüllte Hannibal, und ich folgte dem Ruf. Ich konnte kaum noch etwas sehen. Meine Augen brannten wie Feuer.


  Hannibal ließ mich vorbei, und dann peitschte seine Waffe auf. Zehn Meter hinter mir verwandelte sich die Gangkrümmung in eine flammende Hölle. Dort tobten zwölftausend Hitzegrade. Sie griffen die Radio-Plastik und sogar den festen Fels an. Das Gestein begann zu glühen, und ich bemerkte langsam entstehende Blasen.


  Vor mir war Manzo. Er stand geduckt vor einem kleinem Zimmer, in dem entsetzliche Schreie aufklangen. Das war der Wachraum, in dem sich immer zwei Posten aufhielten. Gnadenlos ließ er seinen teuflischen Flammenstrahl hineinzischen. Als ich vorbeirannte, stand dort alles in hellster Glut.


  Ich stöhnte in unerträglichen Schmerzen. Meine Brandblasen platzten auf. Ich konnte kaum noch etwas sehen.


  „Hier stehenbleiben!“ schrie ich dem Mutanten zu. „Decke den Gang ein. Halte immer auf die Biegung, damit niemand durchkann. Sie können dich um die Ecke herum nicht erwischen.“


  Zusammen mit Hannibal rannte ich auf den Nebenraum der Strahlschleuse zu. Wir rissen unsere Strahlenschutzanzüge von den Ständern und warfen uns die Filtertornister über die Schultern.


  Jetzt erst sah ich, daß auch Hannibal schwer verbrannt war. Er schrie vor Schmerzen, als er sich die enge Funkkappe über den Schädel zerrte. Mir erging es nicht besser. Es war eine Qual, bis wir die Schutzkleidung angelegt hatten.


  Mit den Kopfhüllen in den Händen rannten wir wieder hinaus, und da hörten wir erst richtig das Inferno.


  Jenseits der Gangbiegung schossen sie wie die Wahnsinnigen. Sie hielten auf die Feuerwand aus Manzos Flammenwerfer, und damit bewirkten sie die Querschläger, die uns plötzlich umjaulten.


  Die Geschosse prallten in der Gangecke ab und heulten in unserer Richtung weiter.


  „Verschwindet, zeige ihm die Treppen!“ brüllte ich Manzo zu, der sofort seine Teufelswaffe abschaltete und davonstürzte.


  Ich ließ mich auf den Boden fallen. Meine Hand glitt nach vorn. Meine Henderley 7,23 ratterte wie ein Maschinengewehr. Ich hatte auf Dauerfeuer geschaltet. So jagte ich genau 26 Thermonital-Geschosse in die Gangecke hinein, so daß sich der gewachsene Fels plötzlich in einen ausbrechenden Vulkan verwandelte.


  Vor mir glühte ein unerträglich heißer Feuerball aus abbrennenden Thermonital-Gasen.


  Ich hörte die Schreie nicht mehr, da ich um mein Leben rannte. Der Gang war eng. Die Klimaanlage konnte auch nicht viel helfen. Die grausame Glut hetzte mich. Ich sprang nur noch. Ich sah den schmalen Durchschlupf, den Hannibal offenhielt, und dann stürzten wir die uralten Steintreppen hinauf. Dem Aufzug traute ich nicht. Wahrscheinlich hatten sie die Stromzufuhr unterbrochen.


  Als wir uns der Treppen-Strahlenschleuse näherten, sahen wir Manzo. Er hatte die abgeschirmten Türen aufgerissen, und plötzlich begannen wieder unsere Gammazähler zu ticken. Hannibal schrie. Ich schrie auch, als wir die Filtermasken auf die verbrannten Gesichter preßten.


  Dann rief ich über die ausgemachte Sprechfunkfrequenz nach TS-19. Er war da! Er antwortete fast sofort, die Verbindung war sauber. Ich gab ihm die genaue Lage des Notausganges an. Ich hatte mich von Manzo informieren lassen. Von solchen Kleinigkeiten konnte das Leben abhängen.


  „Ich komme sofort, Sir“, knallte es aus meinen Kopfhörern. „Ich habe eine kleine Maschine. Warten Sie unbedingt, bis ich vor dem Tor bin. Öffnen Sie es ganz leicht, damit ich es erkennen kann. Die Truppen landen soeben. Überall brechen die schweren Maschinen in den Urwald ein. Ich komme mit zwei Offizieren. Nicht vorher ’rauskommen. Die Leute sind aufgeregt.“


  „Beeilen Sie sich“, röchelte ich. „Wir sind böse verbrannt. Wir haben einen Mutanten dabei. Passen Sie auf ihn auf. Es darf ihm nichts geschehen. Befehl an alle Truppen:


  Sämtliche Mutanten sind unter allen Umständen zu schonen. Nur dann schießen, wenn gar keine andere Wahl bleibt. Ich habe ein Versprechen gegeben.“


  „Der Befehl geht sofort an die einzelnen Abschnittskommandanten, Sir. Eben landen wir. Wir sind in einem alten Gemäuer. Ein ringförmiger Hof mit einer seltsamen Statue.“


  „Sie sind genau über mir“, schrie ich. „Wir kommen!“


  Ich gab Manzo einen Wink, und er stieß die stählerne, auf der Außenseite getarnte Stahlkappe nach oben. Normalerweise besorgte das eine elektromagnetische Vorrichtung. Er riß die Klappe einfach aus den Schnappriegeln. Krachend flog sie nach draußen, und da erblickte ich schon drei vermummte Gestalten.


  Während ich keuchend und schmerzgequält die letzten Stufen hochsprang, schrie der Mutant mit seiner lautstarken Stimme:


  „Mr. Vilmar, brennen mich die da auch nicht?“


  Ich winkte ihm nur, und dann waren wir draußen.


  TS-19 sprang auf uns zu und hängte uns sofort grell-gelbe Tücher über Brust und Rücken. Darauf waren die Symbole der Lateinamerikanischen Union sichtbar. Der Alte hatte wirklich an alles gedacht. Auch Manzo erhielt so ein Tuch, das mit dem Ausschnitt aber kaum über seinen Kopf ging.


  TS-19 und die beiden Offiziere brachten uns aus dem Hof. Manzo schritt zwischen uns.


  Als wir den alten Ausgang erreichten, rasselte der erste Panzer an uns vorbei. Vermummte Gestalten hetzten in weiten Sprüngen und mit schußbereiten Waffen nach vorn. Das war eine ganze Kompanie, die von der Seite aus angriff.


  Ich taumelte nur noch. Dann fühlte ich mich angehoben. Mit meinen letzten klaren Gedanken erfaßte ich, daß ich wie ein Kind auf Manzos Armen lag. Hannibal konnte noch laufen. Ihn hatte es nicht so schwer erwischt.


  Ehe ich die Besinnung verlor, hörte ich trotz meiner Schutzhaube die grollenden Abschüsse langrohriger Panzerkanonen. Die Herrschaften im Atomwerk bekamen Zunder, daß die riesige Pyramide erbebte.


  


  * * *


  


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem weißen Bett. Gesicht, Hals und Hände waren mit der schaumigen Gewebekultur bedeckt, die selbst schwerste Operationswunden in 48 Stunden narbenlos verheilte. Ich hatte keine Schmerzen mehr.


  Neben mir lag Hannibal. Ich sah nur seine Augen, da man auch ihn behandelt hatte. Vor dem Bett stand der Alte in seiner schwarzblauen GWA-Uniform. Hell leuchtete das symbolhafte Atommodell.


  „Wieder da, Captain?“ lächelte er. „,Unternehmen ‚Pegasus’ beendet. Wir haben das Werk. Wie fühlen Sie sich? Sie sind übrigens in einer Lazarett-Maschine. In fünfzehn Minuten landen wir in Washington.“


  Ich hörte Hannibal lachen.


  „Chef, was ist mit den Mutanten? Sie haben doch hoffentlich nicht …!“


  „Wir sind nicht gebrannt worden, Mr. Vilmar“, erklang hinter mir ein grollendes Organ. Von Manzo sah ich nur die riesige Pranke, die in meinem Gesichtsfeld lag.


  „Der Normale da sagt, wir hätten es gut. Ich habe schon gutes Essen bekommen. Sie haben nicht gelogen, Mr. Vilmar. Nur haben wir viele von den Wilden brennen müssen. Sie waren wieder verrückt. Es ging nicht anders. Wo ist Washington, Mr. Vilmar?“


  Ich sah in die Augen des Alten. Er blickte plötzlich sehr ernst und bedrückt.


  „Ich habe an Ihr Versprechen gedacht, Konnat“, sagte er leise. „Wir werden für die – die Leute etwas tun. Ich erledige das heute noch. Nein, nein, verziehen Sie nicht das Gesicht! An Versuchskaninchen habe ich nicht gedacht. Ich werde das durchsetzen.“


  „Meine ich aber auch“, knurrte Hannibal. „Der Knabe hat uns ganz schön geholfen. Was ist mit Kastro? Die Chinesen? Haben Sie Swelter gefunden?“


  „Professor Swelter und die beiden Chinesen sind tot“, erklärte er kalt und sachlich, ganz GWA-Chef. „Verkohlt! Von Cordoba konnten wir nichts mehr finden. Kastro schwebt in Lebensgefahr. Seine Brandwunden sind etwas schlimmer als die Ihren. Wir werden ihn aber durchbringen, und dann hat er sich zu verantworten. Seine Prachtvilla in Caracas ist von Beamten des Union-Geheimdienstes besetzt worden. Es wurden wichtige Unterlagen gefunden. Es ist Feierabend mit der Widerstandsbewegung. Den Vertrag haben wir übrigens in Ihrer Brusttasche entdeckt, Captain. Sauber gemacht. Kastro ist reif, endgültig. Jetzt fragen Sie aber nicht mehr, sondern machen Sie die Augen zu. Nicht viel bewegen, daß sich die neue Haut gut bilden kann. Ich suche Sie heute noch auf.“


  Damit tippte er an die Mütze und verschwand nach vorn.


  Hannibal lachte in hohen Tönen, und ich fluchte. Meiner Ansicht nach hätte der Alte ruhig etwas ausführlicher sein können.


  „Der Dank der GWA sei Ihnen gewiß Sir“, grinste der Zwerg, und das ließ mich an das stille Kanada mit seinen verschneiten Wäldern denken. Dort hatte das „Unternehmen Pegasus“ begonnen, und dort wollte ich wieder hin. Schließlich hatte ich noch eine Urlaubswoche gut …


  


  ENDE
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  Wissen Sie schon …


  


  daß der Moewig-Verlag in München vier Tatsachenreihen herausgibt, die von hervorragenden Autoren geschrieben werden? Die FLIEGERGESCHICHTEN bringen spannende Erzählungen aus der internationalen Luftfahrt, die SOS-Hefte eine einzigartige Sammlung historisch genauer Tatsachenberichte über die deutsche Seefahrt, die ANKER-Hefte bringen wahrheitsgetreue Berichte von Erlebnissen auf allen Weltmeeren und die SOLDATENGESCHICHTEN packende Erzählungen von Soldatenschicksalen und vom Kriegsgeschehen in aller Welt. In jedem Heft finden Sie außerdem interessante Fotos und technische Daten. Jedes Heft der Tatsachenreihen kostet 50 Pfennig. Erhältlich bei Ihrem Zeitschriftenhändler. Prospekte mit den neuesten Titelverzeichnissen erhalten Sie kostenlos vom Verlag. Eine Postkarte genügt.
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Gefangen in Raum und Zeit
Band 61 Douglas West

Die Ausgestofienen

Band 62 F. G. Rayer
Uberfall aus fremder
Dimension

Band 63 ]. E. Wells
Hilfe aus Andromeda

Band 64 Kurt Brand
Aus Weltraumtiefen

Band 65 Paul Anderson
Die fremden Sterne

Band 66 Frank Williams
Keiner kam zuriick

TERRA

Band 1 Clark Darlton
Attentat auf Sol

Band 2z G. Martynow
220 Tage im Weltraumschiff
Band 5 Clark Darlton
Zuriick aus der Ewigkeit
Band 4 Wilson Tucker
Das endlose Schweigen
Band 6 Fredric Brown
Das andere Universum
Band 7 James White
Die Auferirdischen

Band 67 George P. Gray
Das blaue Netz

Band 68 J. E. Wells
Stern der Implosionen

Band 69 Alexej Turbojew
Antares I1

Band 70 Kurt Brand
Das unmégliche Weltall
Band 71 George Hay
Planet der Trinen

Band 72 Barry P. Miller
Unendlichkeit X 3

Band 73 Wolf Detlef Rohr
Die Schrecklichen

von Gharrar

Band 74 K. H. Scheer
Kommandosache HC ¢
Band 75* Kurt Brand

Die Zeitspirale

- SONDERBANDE

Band 8 A.E. van Vogt
Das Reich der 50 Sonnen
Band g E. C. Tubb

Kinder des Weltalls

Band 10 Jerry Sohl

Das vertauschte Ich

Band 11 Clark Darlton
Vater der Menschheit
Band 12 Hal Clement
Unternehmen Schwerkraft

Band 13 A.E.van Vogt
Slan

UTOPISCHE ROMANE 3
SCIENCE FICTION sind noch lieferbar:

Band 76* Fred McPatterson
Planet der tausend Wunder
Band 77* George P. Gray
Raumschiff ,Titanic”

Band 78* C.R.Munro

Stern ohne Wiederkehr

Band 79* K. H. Scheer
Galaxis ohne Menschheit
Band 80* W. W. Shols

Er kam vom Mars

Band 81* Robert Silverberg
Schatten iiber den Sternen
Band 82* Jay Grams
Kosmos der Verdammnis

* Diese Binde enthalten den
TERRA=MondsAtlas, ein
umfangreiches  Karten=
werk mit 350 Gebietss,
Gebirgss und Meeres»
namen.

Preis
1.- DM

Band 14 Raymond F. Jones
Das Erbe der Hélle
Band 15 Wilson Tucker
Der Unheimliche

Band 16 J. T. McIntosh
Einer von Dreihundert
Band 17 Clark Darlton
Geheime Order

fiir Andromeda

Band 18 Harold Mead
Der strahlende Phénix

Band 19 George O. Smith
Weltraumpest

lich. Falls dort einmal nicht vorritlg, geniigt eine Postkarte an den

> TERRA-Romane und TERRA-Sonderbinde sind bei den Zeitschriftenhandlungen erhilt-
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Wissen Sie schon ...

daB8 der Moewig-Verlag in Miinchen vier Tatsachenreihen herausgibt, die von
hervorragenden Autoren geschrieben werden? Die FLIEGERGESCHICHTEN
bringen spannende Erzihlungen aus der internationalen Luftfahrt, die SOS-
Hefte eine einzigartige Sammlung historisch genauer Tatsachenberichte iiber
die deutsche Seefahrt, die ANKER-Hefte bringen wahrheitsgetreue Berichte
von Erlebnissen auf allen Weltmeeren und die SOLDATENGESCHICHTEN
packende Erzdhlungen von Soldatenschicksalen und vom Kriegsgeschehen in
aller Welt. In jedem Heft finden Sie auBerdem interessante Fotos und technische
Daten. Jedes Heft der Tatsachenreihen kostet 50 Pfennig. Erhiltlich bei Ihrem
Zeitschriftenhéndler. Prospekte mit den neuesten Titelverzeichnissen erhalten
Sie kostenlos vom Verlag. Eine Postkarte geniigt.
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gend formen! Preis komplett DM 9,80 / ‘ mit Gber 130 Abbilg
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bild. DM 4,20
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Lehrgang mit 300° Abbild. DM 4,40
Voreinsendg (Nachn. 50 Ptg. mehr.)
Varsandbuchh, URANO 21 T, Frankfurt/M. 1.

Wer will Sprachen lernen 7

Franz, ltal,, Span. od. Port,

UNTER VIER AUGEN | ./
dafelm impersoniichenFernonterrich

Von Dr. med. M. || mit standiger Kontrolle des zunehmen-
Rinard, Dieses un- | | den K&nnens bis zum AbschluBzeugnis.
entbehrliche Buch | | Es lohnt sich, den kostenlosen Prospeki
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Transgalaxis

die grofie und exclusive Budchgemeinsdhaft fiir Freunde
utopischer Literatur prasentiert

eine aktuelle und liickenlose Information iiber alle Vorginge aif dem Gebiet
der utopischen Publikationen;

den elnmalig giinstigen Erwerb Ihrer utopischen Literatur vom Serienheft bis
zur wertvollsten Buchausgabe;

die Verbindung zu den groBlen Science-Fiction-Fan-Organisationen.

Fiir einen Beitrag von nur —.50 DM im Monat bietet
die Buchgemeinschaft u. a.:

die zweimonatlich erscheinende hochinteressante Zeitschrift TRANSGALAXIS;

den Bezug sdmtlicher utopischer Publikationen. Biicher, Taschenbiicher, Heft-
ausgaben, fremdsprachige Ausgaben, verbilligte Ausgaben, Abonnements zu
Clubpreisen, Exclusiv-Mitgliederausgaben, Kataloge ''nd vieles mehr zu ein-
maligen Sonderpreisen. Das TG-Antiquariat beschafft auBerdem fiir Sie sel-
tene Ausgaben.

TRANSGALAXIS empfiehlt und vermittelt die Mitgliedsch.aft in den groBen
Fan-Organisationen SFCD und STELLARIS Die Mitglieder dies: Vereini-
gungen zahlen nur den halben TG-Beitrag Wenn sich [hre Interessen
ausschlieBlich auf das reine Fantum beziehen, wenden Sie sich bitte direkt
an die L=2itung dieses Clubs

1q+ Priasident Karl-Herbert Scheer
SSFI Stellaris: Friedrichsdort/Ts., HauptstraBe 122

SFCD: Prasident Walter Ernsting
(Science Fiction Club Deutschland) [rschenberg/Obb. liber Miesbach

Uber 1400 Publikationen

Diesen Umfang nhatl die deutschsprachige utopische Literatur bi: heute erreicht
Samtliche Titel enthdltl ausfihrlichst der in Kirze erscheinende groBe Spezial-
katalog der Buchgemeinschaft TRANSGALAXIS.

Informieren Sie sich! Bleiben Sie auf dem laufenden! Uberzeugen Sie sich won
der einmaligen Leistungsfihigkeit! Und wenn es Interesse und Zeit erlauben.
schreiben Sie baldigst :ine Postkarte Sie erhalten postwendend eine ausfilhr-
liche Broschiire zu Threr unverbindlichen Informationl

TRANSGALAXIS

Spezialversand fiir utopische Literatur
(16) Friedrichsdort/Taunus Postfach 11
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Lassie

heiBt der beriihmteste Hund
der Welt.

Auch in Deutschland ist er
bekannt durch Film und
Fernsehen.

Lassie

die groBe bunte Bilder- und
Jugendzeitschrift ~ erscheint
bereits in vielen Ld&ndern
der Welt in GroBauflagen
— jetzt auch in Deutschland.

Lassie

bringt in jedem Heft farbige
Bildergeschichten und einen
redaktionellen Teil mit der
Lassie-Post, der Zeitung fiir
junge Tierfreunde.

bringt die sehr spannenden, aufregenden und ergreifenden Erlebnisse des
Waisenjungen Timmy mit seinem Freund Lassie, dem treuen Collie-Hund.

Das Herz eines Hundes schlégt nur fiir Timmy!
Timmy findet neue Freunde, neue Eltern — und Lassie ist immer bei ihm.

.Lassie” erscheint monatlich und ist ab sofort {iberall im Zeitschriften- und
Bahnhofsbuchhandel erhé&ltlich. Preis 60 Pfg.
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VORANZEIGE

CLARK DARLTON

Speung inS Ungewisse

Seit Beginn der Eroberung des Weltraums ist es der

erregendste Auftrag, der erteilt wurde. Der neue Tele-
poﬂemnhieb soll es Raumschmen ermdglichen, mit ei-
nem einzigen Raumsprung die Entfernung von zehntau-
send Lichtjahren zu {iberbriicken. Die STABL!GHT, eines
der erfolgreichsten Expsdi\ionsschiﬂe der Raumflotte,
stoBt unter Fiihrung von Rex Randell tief in den Welt-
rqum vor. Als erste Menschen durchkreuzen Rex Randell
und seine Mannschaft die MilchstraBe. Jenseits der Milch-
straBe steht lockend im leeren Raum ein neues Geheim-
nis — der Andwmedu-Nebel. Aber dann greift eine
fremde, unheimliche Macht ein. Es ist die menschen&hn-
liche Rasse. die den Planeten Canep 111 bevélkert. sie
hat die Technisierung Jer Exde schon lange mit Besorg-
nis peobachtet und fiirchtet einen von der Menschheit
entfesselten Galaktischen Krieg. Im Besitz einer ultima-
tiven Watie pemé&chtigt sie sich der STARLIGHT und
ihrer Besatzund- Es gibt keine Chance mehr fir Rex
Randell und seine Mdanuer. Solange der Planet Canep 11
zum gleichen Universum gehort wie die Erde, droht der
Menschheit eine furchtbare Gefahr . - -

CLARK DARLTON, der Autor vieler spannendex SF-Ro-
mane, Trdger des amerikanischen Literaturpreises fidr
den besten deutschen Science Fiction-Roman. schreibt
jetzt auch fiir die wichentlich erscheinenden TERRA-
Bande. Bitte pesorgen Sie sich diesen Band rechtzeitig.

Dieser Band ist in Kirze
bei !hrem Zeitschriftenhéndler
fir 60 Pfennig erhdltlich





